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Es war im Oktober 1869, als wir mit unserer Herde endlich Dodge City erreichten und am Ziel unseres Treibens waren.

Wir waren vor fast einem halben Jahr aus der Gegend von San Antonio aufgebrochen und hatten unsere Longhorns fünfzehnhundert Meilen durch alle sieben Höllen getrieben. Und wir waren die Letzten in diesem Jahr. Es war eine große Herde. Achttausend Rinder hatten wir getrieben. Und als wir sie endlich in die Verladecorrals hineinjagten, taten wir es mit Jubelrufen.

Denn nun würde sich für uns gewissermaßen das Paradies öffnen. Davon hatten wir die letzten Wochen immerzu geredet, und Brazos hatte geschworen, dass er drei Tage und drei Nächte mit einem Mädchen im Bett verbringen würde.

Wir waren raue Herdentreiber, richtig harte Burschen. Denn eine andere Sorte hätte die Longhorns nicht durch alle sieben Höllen treiben können. Darauf waren wir stolz, und so fühlten wir uns wie die letzten Ritter dieser Erde, die einen Kampf gegen die Elemente und gegen tausend andere Schwierigkeiten gewonnen hatten…




Der Herdenboss war John Brennan. Von meinem Bruder Luke und mir war er der Onkel, und er war der Bruder unseres Vaters.

Als er uns wenig später mit den anderen Treibern in die Stadt entließ, sagte er zu mir: »Jeff, achte auf deinen Bruder Luke. Treibt es nicht zu toll in Dodge City. Sonst sperren sie euch ein! Vorsicht! Die warten nur auf wilde Dummköpfe, denen sie verdammt hohe Strafen aufbrummen können. Und diese Warnung gilt für euch alle!«

Mit den letzten Worten wandte er sich an die lange Schlange der warteten Reiter, denen er einen Vorschuss auszahlte.

Unseren vollen Lohn würden wir erst erhalten, wenn er die Herde verkauft hatte. Dazu musste er erst noch mit den Aufkäufern der Fleisch- und Konservenfabriken im Osten verhandeln. Vor einer Woche – wir hörten es unterwegs – hatte man für ein Longhornrind noch dreizehneinhalb Dollar gezahlt.

Auch musste er noch mit den Pferdeaufkäufern verhandeln. Denn unsere Pferderemuda war mehr als hundert Tiere stark. Es waren gute Rinderpferde. Sie mussten wenigstens dreißig Dollar das Stück bringen. Doch das war die Sache unseres Onkels. Wir wurden also einstweilen mit einem Vorschuss in die Stadt entlassen.

Die Rinder gehörten jetzt der Verlademannschaft der Eisenbahn. Und auch die Pferde wurden in einem Corral von Leuten des Verladebahnhofs bewacht.

Die meisten Burschen der Mannschaft galoppierten in Gruppen zur nahen Stadt hinüber. Sie kreischten wie wilde Indianer, johlten und pfiffen und schossen auch mit den Revolvern in die Luft.

Denn vor sich sahen sie die Tore zum Paradies.

Luke und ich ritten langsamer. Es war nicht unsere Art, sozusagen blind auf ein Ziel loszustürmen – und wäre es noch so verlockend. Wir waren im Krieg gewesen und kannten uns einigermaßen aus auf dieser Erde und mit den Menschen. Bisher waren wir noch nicht auf edle Lichtgestalten unter ihnen gestoßen – im Gegenteil.

O ja, in Dodge City erwarteten sie uns mit Freuden. Denn wir brachten Dollars. Von den vor uns schon eingetroffenen Treibherden waren noch eine ganze Menge Jungs da, die ihr Geld noch nicht völlig verjubelt hatten. Und so herrschte in Dodge City ziemlich viel Betrieb. Alle Saloons, Spielhallen und Tingeltangels waren noch geöffnet. Doch bald würden sie schließen. Den Winter über würde die Treibherdenstadt am Ende eines Schienenstranges fast eine tote Stadt sein. Denn vorerst lebte sie nahezu ausnahmslos von den Treibherden.

Es gab immer noch große Büffelherden und noch längst keine Farmer auf der Kansasprärie. Deshalb waren auch eine Menge Büffeljäger in der Stadt, die hier ihre Häute abgeliefert hatten und ebenso hungrig nach allen Sünden waren wie wir Herdentreiber. Auch Soldaten sahen wir beim Hereinreiten da und dort. Es musste in der Nähe eine Garnison sein, ein Fort oder Armeecamp.

Es gab also drei unterschiedliche Gruppen in Dodge City: nämlich Herdentreiber, Büffeljäger und Soldaten. Und zusammen waren sie die große Hammelherde, der man mit allen Tricks die Wolle scherte.

Lukes Augen funkelten. Ich sah ihm an, dass er sozusagen unter Dampf stand. Luke war ein Bursche von der Sorte, die sich stets durch Verwegenheit zu behaupten versucht. Ja, ich würde auf ihn aufpassen müssen, das wusste ich. Denn obwohl ich nur ein einziges Jahr älter war als er, war ich sehr viel besonnener und ließ mich nicht so schnell herausfordern.

Zuerst klappte es mit Luke auch recht gut.

Wir setzten uns eine halbe Stunde später jeder in ein großes Badefass, das von einem riesigen Neger und dessen Gehilfen – einem Jungen – immer wieder mit heißem Wasser aufgefüllt wurde. Denn wir wollten nicht vor einer Stunde aus dem Bad steigen. Auch unsere Haare wurden gestutzt. Und frisches Zeug lag bereit auf einem langen Tisch, an den wir treten und von dem wir uns bedienen konnten, sobald wir aus den Badefässern gestiegen waren und uns abgetrocknet hatten.

So einfach war das hier in Dodge City für uns stinkende Herdentreiber.

Denn wir wollten so schnell wie möglich nach Fliederwasser duften und sauberes Zeug tragen. Die anderen aber, die Stadtleute, wollten unsere Dollars.

Und so weit war das ja auch in Ordnung.

Es gab in der Badeanstalt an die zwei Dutzend Fässer. In jedem Fass hockte ein grinsender Bursche, der es vor lauter Ungeduld und Vorfreude kaum mehr in seinem Zuber aushalten konnte.

Die Badeanstalt war zwar von einem Bretterzaun umgeben, befand sich jedoch sonst unter freiem Himmel.

Die Temperatur betrug noch keine fünf Grad Celsius, war also nur wenig über dem Gefrierpunkt. Doch das machte uns nichts aus.

Es war dann eine gute Stunde später, als das große Drama begann.

Luke und ich gingen in den Long Branch Saloon, in dem man sich tatsächlich verlaufen konnte vor lauter Abteilungen.

Es war reiner Zufall, dass wir den Eingang wählten, der in die große Spielhalle führte. Um in die große Amüsierhalle zu gelangen, wo die Musik spielte und wir auch kreischende Frauenstimmen hörten, mussten wir die Spielhalle durchqueren. Aber so einfach war das nicht.

Denn Luke ritt der Teufel. Als wir an einem Roulettetisch vorbeikamen, hielt er inne und setzte zehn Dollar auf Zero.

Dann grinste er mich an und sagte: »Will mal sehen, ob ich heute Glück im Spiel und Pech in der Liebe habe.«

Er sagte es herausfordernd, und ich wusste, so war es auch gemeint. Er forderte jetzt auf seine verwegene Art das Schicksal heraus. Er konnte gewinnen oder verlieren.

Wenig später klickte die Roulettekugel. Es wurde still. Dann sagte eine Frauenstimme: »Zero!«

»Hier«, sagte Luke grinsend.

Ich sah, dass die Frau, die das Rouletterad bediente, sehr reizvoll war. Wenn mir jemand gesagt hätte, sie wäre eine Gräfin, so hätte ich es geglaubt.

Auch Luke war hin. Ich sah es ihm an. Es war wohl so, als hätte ihn plötzlich der Blitz getroffen.

Sie schob ihm den Gewinn hinüber mit ihrem Rechen und strahlte ihn mit ihren grünen Katzenaugen an. Ich sah, dass es der sechsunddreißigfache Einsatz sein musste, und erinnerte mich daran, dass Zero – was ja französisch Null heißt – den höchsten Gewinn brachte, der beim Roulette möglich war.

Aber Luke nahm das Geld nicht an sich. Es waren dreihundertundfünfzig Dollar, und es war mehr, als wir an Lohn für das Treiben bekommen würden. Also war es für Luke eine gewaltige Summe Geld. Doch er nahm es nicht und schob es wieder auf Zero, so als wären es nur zehn Dollar wie vorhin.

»Ich will es noch mal wissen, Lady«, sagte er und starrte wieder in die grünen Katzenaugen hinein.

Rings um uns erhob sich Gemurmel.

Jemand sagte hinter mir: »Den reitet der Teufel.«

Und so war es wohl auch. Aber ich wusste, selbst ich konnte Luke jetzt nicht zurückhalten. Den ritt tatsächlich der Teufel. Nun wollte er es wissen. Und ich wusste, wenn er verlor, würde er nicht klagen, sondern nur lachen.

So war er.

Und wieder klirrte die Kugel in diesem sich drehenden Roulettetopf, verklang dann mit dem letzten Klicken.

Ich sah gar nicht hin, und ich stand ja auch nicht ganz vorne. Ich sah nur das Gesicht der schönen Frau. Ihr schulterfreies Kleid hatte die Farbe ihrer Augen. Und ihr Haar war rot. Sie verzauberte alle Männer. Doch nicht jeder würde sich an sie heranwagen.

Luke ja. Der würde sich auch an eine richtige Königin wagen, wenn sie ihm nur gut genug gefiel.

Ich hörte die kehlige und sehr melodische Frauenstimme durch das nun jäh hörbar werdende Gemurmel sagen: »Zero!«

Das war es also. Luke hatte zweimal auf Zero gesetzt und zweimal gewonnen.

Das musste Schicksal sein, nichts anderes.

Ich versuchte auszurechnen, wie hoch sein Gewinn wohl sein mochte, und als ich es ausgerechnet hatte, wollte ich es nicht glauben.

Mit zehn Dollar fing er an. Es wurden dreihundertsechzig.

Nun waren es zwölftausendneunhundertsechzig.

Heiliger Rauch, konnte das gut gehen?

Denn wenn Luke jetzt der Teufel ritt, dann würde er nochmals alles auf Zero setzen.

Ja, so war Luke. Ich kann es nur immer wiederholen.

Es war ja ohnehin der totale Irrsinn, dass zweimal Zero hintereinander kam. Das war fast so, als hätte man zweimal hintereinander beim Poker einen Royal Flush oder als ließe ein Vogel aus der Luft etwas fallen, und es fiel mitten in einen Kaffeebecher.

Ich hielt also den Atem an und wartete.

Vielleicht hätte es Luke tatsächlich noch ein drittes Mal versucht.

Aber er hatte die Bank gesprengt. Sie mussten von den anderen Spieltischen Geld herbeiholen. Es wurde ja hier nicht mit Chips gespielt, die man sich an der Kasse kaufte und auch wieder einlösen konnte. Nein, hier setzte man bares Geld und bekam es auch als Gewinn.

Sie holten also von den anderen Spieltischen das Geld zusammen.

Und dann kam der Manager der Spielhalle. Er starrte Luke böse an, so als hätte dieser mit seiner Frau geschlafen, und sagte: »Dieser Tisch hier ist geschlossen. Mit dem Rouletterad muss etwas nicht in Ordnung sein. Vielleicht sollten wir nicht mal den Gewinn auszahlen.«

Als er den letzten Satz sprach, erhob sich sofort drohendes Gemurmel der vielen Zuschauer und anderen Spieler, die in einem dichten Kreis den Spieltisch umgaben und Luke neidvoll anstarrten. Es waren Herdentreiber, Büffeljäger, Soldaten, Eisenbahnleute – und sie alle freuten sich, dass die Spielhalle, in der sie fast alle ihr Geld gelassen hatten, nun an einen von ihnen mal so richtig verloren hatte.

Der Manager begriff schnell, dass es eine Menge Ärger geben würde, sollte er Luke die Auszahlung des Gewinns verweigern.

Und so kassierte Luke wenig später mit blinkendem Grinsen. Er füllte seinen Hut und stopfte sich die Taschen voll. Und weil er auch darin nicht das ganze Geld unterbringen konnte, wandte er sich an mich und sagte: »Bruderherz, übernimm du den Rest. Wir sind verdammt reich geworden, nicht wahr?«

Ja, so war es wahrhaftig. Zweimal Zero hintereinander hatte uns reich gemacht.

Für fast dreizehntausend Dollar konnte man sich daheim in Texas eine wunderschöne Ranch kaufen. Und ein guter Cowboy musste dafür an die vierzig Jahre arbeiten. Ja, eine solch gewaltige Summe Geld war das damals.

Es war unglaublich, geradezu verrückt. Und ich wusste, nur das Schicksal mit seinen Launen machte so etwas möglich.

Die vielen Zuschauer und Spieler verließen den nun geschlossenen Roulettetisch. Der dichte Kreis löste sich auf. Sie wanderten zu den anderen Spieltischen ab.

Nur der Manager und die schöne Frau blieben noch.

Der Manager sagte: »Alle anderen Spieltische sind für Sie offen, Gentleman. Sie werden sicherlich den Mut haben, Ihre Glückssträhne weiterhin auszunutzen, nicht wahr?«

Es war nur zu verständlich, dass er dies sagte. Denn er musste ja interessiert daran sein, dass Luke seinen Gewinn an den anderen Spieltischen wieder verlor. Denn eines war völlig klar: Letztlich gewann auf die Dauer stets die Spielhalle. Wäre das nicht so, dann würde sie schnell bankrott sein.

Ich hatte abermals Angst um Luke. Würde er sich herausfordern lassen? War er jetzt immer noch verrückt genug, sich vom Teufel reiten zu lassen?

Aber er war es nicht.

Denn er schüttelte den Kopf und sagte: »Danke, mein Freund, aber ich spiele heute nicht mehr.«

Er sah die schöne Frau an, die auf dem Spieltisch noch einige Ordnung machte. Sie erwiderte seinen Blick. Ich wusste nicht, was Luke in ihren Augen erkennen konnte, aber es war etwas, was ihm Mut machte.

Ich hörte ihn sagen: »Lady, da dieser Tisch geschlossen ist, sind Sie nun frei, nicht wahr? Mein Name ist Brennan, Luke Brennan. Ich habe noch nicht zu Abend gegessen. Darf ich Sie einladen?«

Sie tauschte einen schnellen Blick mit dem Manager aus und erhielt offenbar ein stillschweigendes Einverständnis. Denn als sie Luke wieder ansah, nickte sie und lächelte dabei, so als freute sie sich über die Einladung.

»O ja, gern«, sprach sie mit ihrer leicht kehlig und dennoch melodisch klingenden Stimme. »Da mein Spieltisch erst von einem Experten überprüft werden muss, bin ich vorerst ohne Job. Und Hunger hätte ich auch. Wir haben ein gutes Restaurant hier in der Stadt.«

Sie kam hinter dem Spieltisch hervor und nahm Lukes Arm.

Dabei sagte sie: »Ich bin Lilly McGinnes, und wir müssen erst aus meinem Zimmer meinen Mantel holen. Denn es ist gewiss sehr kalt dort draußen in der Nacht. Bald wird es Winter sein.«

Sie gingen davon, ließen mich und den Manager stehen, als wären wir gar nicht vorhanden.

Der Manager sah mich an,

»Sie sind sein Bruder?« So fragte er.

Ich nickte. Dann sprach ich langsam Wort für Wort: »Mein lieber Freund, ich rechne damit, dass die Schöne ihm das meiste Geld auf die eine oder andere Art und Weise wieder abnehmen wird. Solange sich da niemand einmischt, ist das allein sein Problem, denn er ist ein erwachsener Mann und kein dummer Junge mehr. Aber wenn sich jemand einmischen sollte – nun, wir sind eine verdammt harte und raue Texas-Mannschaft. Wir kamen mit der letzten Herde. Luke hat außer mir gewissermaßen noch zwei Dutzend Brüder. Vorsicht also.«

Nach diesen Worten ging ich. Ja, ich hatte ihn gewarnt.

Luke hatte zu viel Geld gewonnen. Ich wusste, das konnte nicht gut gehen in dieser rauen Stadt, zumal die schöne Lilly McGinnes ihn irgendwie verhext hatte.

 

* * *

 

Zwei Tage später ließ Onkel John Brennan die ganze Mannschaft zusammenholen. Wir alle trafen uns bei den Verladecorrals, wo auch noch unser Küchenwagen stand.

Sie alle waren gekommen, die meisten verkatert. Einige hatte man aus den Betten der Freudenmädchen geholt. Manche waren noch ziemlich betrunken. Doch sie alle waren gekommen. Alle außer Luke. Denn Luke hatte die schöne Lilly in ihren Klauen.

John Brennan saß noch im Sattel, als wir uns um ihn versammelten.

Er deutete zu den Verladecorrals hinüber, in denen sich noch die Hälfte unserer Herde befand, also etwa viertausend Tiere. Sie muhten und brüllten, waren unruhig und wären in ihrem Zustand draußen auf der Prärie längst bei dem geringsten Anlass in Stampede ausgebrochen. Hier konnten sie es nicht. Aber sie waren durstig. Es fehlte ihnen das Büffelgras in den Mägen. Und weil sie seit Monaten an das tägliche Wandern gewöhnt waren, machte das Gedränge in den Corrals sie verrückt.

John Brennan sagte vom Pferd zu uns nieder: »Jungs, wir waren die letzte Herde. Man war nicht mehr auf uns eingerichtet. Die Aufkäufer der Konserven- und Fleischfabriken im Osten hätten mir die Herde noch abgenommen zu einem guten Preis. Aber die Eisenbahn schickt keine Leerzüge mehr nach Dodge City. Sie will vor Winteranbruch einige Streckenabschnitte reparieren und auch Brückenschäden beseitigen. Sie befindet sich jetzt im Wettlauf mit dem ersten Schneefall, der jeden Tag kommen kann. Ich werde diese viertausend Rinder hier nicht mehr los.«

Als er verstummte, klang seine Stimme grimmig und bitter.

Wir starrten zu ihm hoch.

Einer fragte: »Boss, bekommen wir deshalb auch nur den halben Treiberlohn?«

Er schüttelte den Kopf. »Natürlich bekommt ihr den vollen Lohn und noch eine Prämie«, erwiderte er. »Ihr habt mehr als nur eure Pflicht getan, wart eine erstklassige Mannschaft. Doch was mache ich mit viertausend wertlos gewordenen Rindern? Darüber habe ich nachgedacht. Und so werde ich eure Hilfe brauchen.«

Er machte abermals eine Pause.

Dann aber sprach er härter und energischer: »Ich will morgen mit diesen Rindern aufbrechen. Wenn die Eisenbahn glaubt, dass sie noch zwei oder drei Wochen Zeit hat, um vor Winteranbruch ihre Strecke reparieren zu können, so denke ich, dass wir es noch bis ins nördliche Nebraska schaffen können. Zum Niobrara River!«

Er rief den letzten Satz irgendwie triumphierend.

Einer von uns fragte: »Und was ist dort am Niobrara?«

»Es ist ein herrliches Hügelland«, erwiderte John Brennan. »Der Fluss ist eingesäumt von Espen. Es gibt viele Zuflüsse, schöne Hügeltäler. Das ganze nordwestliche Nebraska ist ideal für die Rinderzucht. Die Täler geben den Herden guten Schutz vor den Blizzards. Ich will mit den viertausend Rindern ein großes Stück Weide besetzen und eine Ranch gründen. Und zumindest die halbe Mannschaft brauche ich dafür. Ich werde euch jetzt alle auszahlen und zugleich eine neue Liste auslegen, in die sich jeder eintragen kann, der mit mir nach Nebraska will.«

Nun war also alles klar, und jeder von uns wusste Bescheid – auch ich. Doch ich wusste jetzt schon, dass ich nicht mitreiten würde nach Nebraska. Denn mein Bruder Luke würde nicht mitkommen, sondern bei der schönen Lilly McGinnes bleiben wollen, mochte kommen, was wollte.

Und ich konnte Luke hier in Dodge City nicht allein lassen. Ich wusste, er würde mich noch brauchen.

Als ich mir also von Onkel John für Luke und mich den Lohn geben ließ, dazu noch eine Prämie, da fragte er: »Und auf euch kann ich sicherlich ebenfalls zählen, nicht wahr? Ihr seid schließlich meine Erben, steht mir nahe wie Söhne, die ich niemals hatte. Tragt euch ein.«

Aber ich schüttelte den Kopf und erwiderte: »Wir kommen sicherlich nach. Aber zurzeit ist es so, dass Luke den Verstand in der Hose hat, weil er verrückt ist nach einer schönen Hexe. Wenn er aufwacht aus seinem Rausch, wird er wieder vernünftig sein. Dann kommen wir nach, Onkel John. Ich muss in Lukes Nähe bleiben. Denn sein Erwachen in die Wirklichkeit wird ziemlich grausam sein. Dann braucht er mich.«

Onkel John nickte.

Er sah unserem Vater so ähnlich, wie Luke und ich uns ähnlich sahen. Ja, obwohl er nur unser Onkel war, konnte man uns für seine Söhne halten. Doch er war niemals verheiratet gewesen. Wir kannten seine Geschichte. Und vielleicht erlebte Luke nun fast die gleiche Geschichte wie Onkel John und würde fortan keiner Frau mehr vertrauen.

»Dann pass gut auf, Jeff«, sprach er.

Das war alles.

Ich ritt wieder zur Stadt hinüber.

Hinter mir brüllte die Herde. Es war recht kalt. Die Bäume und Büsche hatte nur noch wenige Blätter. Aber es konnte sein, dass der Schnee erst in zwei oder drei Wochen kam.

Noch bevor ich die Stadt erreichte, kamen mir zwei Reiter entgegen. Es waren mein Bruder Luke und die schöne Lilly.

Luke winkte mir zu und rief im Vorbeireiten hinüber: »Hoiii, Jeff, hast du dich gut amüsiert? Such dir eine Schöne! Aber eine wie Lilly gibt es nur einmal auf diesem Erdball!«

Lachend ritten sie an mir vorbei, hinaus auf die weite Prärie. Es war ein zwar kalter, doch schöner Tag. Ich sah ihnen nach und fragte mich, wie lange das noch so gehen würde.

Ich selbst hatte natürlich auch einigen Spaß in Dodge City, beging einige Sünden und wohnte im selben Hotel wie mein Bruder. Doch schon am dritten Tag zog er mit der schönen Lilly aus.

Denn es war ein kleines Haus am Rand der Stadt freigeworden, Überhaupt wurde Dodge City jeden Tag leerer. Es verkehrten keine Viehzüge mehr. Nur noch Personenwagen wurden an die Loks gehängt, und jeder, der nicht in Dodge City überwintern wollte, machte, dass er wegkam.

Ich saß am nächsten Tag im Sattel und sah aus einiger Entfernung zu, wie unsere Herde aus den Verladecorrals getrieben wurde und sich auf den Weg nach Nordwesten machte. Eigentlich war ich herausgeritten, um zu helfen. Denn es war stets ein Problem, nach langen Rasttagen eine Herde wieder in Bewegung zu setzen. Doch Onkel John hatte genügend Treiber auf seine Lohnliste genommen.

Es war gut die Hälfte der ursprünglichen Mannschaft. Und da die Herde ja auch auf die Hälfte zusammengeschrumpft war, reichten die Treiber aus.

Mein Onkel ritt an der Spitze vor dem Küchenwagen, der auch die Bettrollen der Mannschaft transportierte. Gewiss hatten sie in der Stadt genügend Vorräte und alle anderen notwendigen Dinge gekauft.

Mein Onkel winkte mir zu. Dann zogen sie vorbei und hinterließen eine Staubwolke, die der Wind nach Süden trieb. Auch viele der Treiber winkten mir zu.

Ich ritt wieder zur Stadt zurück, stellte mein Pferd in den Mietstall und ging in den Longhorn Saloon, um mir die Bitterkeit mit Feuerwasser hinunterzuspülen.

Am Nachmittag war ich dann ziemlich betrunken, doch das sah man mir nicht an.

Es war nicht mehr viel Betrieb im Saloon.

Sally Mahoun, eines der Mädchen, mit dem ich die vergangene Nacht auf ihrem Zimmer verbracht hatte, kam zu mir an die Bar und hängte sich in meinen Arm ein.

»Ich fahre mit dem Mitternachtszug«, sagte sie. »Es sind nur zwei Wagen, und sie nehmen wahrscheinlich die letzten Leute von hier mit, die nicht überwintern wollen. Ich hätte gerne noch eine Nacht mit dir verbracht, Jeff Brennan. Du bist anders als diese Jungs. Doch ich will heim in die kleine Stadt jenseits des Missouri, wo ich meine kleine Tochter bei guten Leuten habe. Jeff, ich will dir zum Abschied noch etwas sagen.«

Sie verstummte und wartete, bis der Barmann wieder außer Hörnähe war und sich am anderen Schanktischende um Gäste kümmern musste.

»Dann sag es mir, Sally«, murmelte ich und war noch völlig gleichgültig, was ja auch meinem betrunkenen Zustand entsprach.

Doch dann wurde schlagartig alles anders.

Denn Sally flüsterte mir zu: »Donovan wird diese Nacht einige harte Jungs zu deinem Bruder schicken.«

Mehr sagte sie nicht.

Und Donovan, das war der Manager der Spielhalle des Long Branch Saloons.

Wenn er einige harte Jungens zu meinem Bruder Luke sandte, dann wollten die gewiss das Geld zurückholen.

Ich umarmte Sally, küsste sie auf beide Wangen und sagte: »Viel Glück, du wunderbarer Engel.«

Dann ging ich hinaus.

Denn es wurde Zeit, nüchtern zu werden.

Und dazu brauchte ich starken Kaffee.

 

* * *

 

Luke war total verrückt geworden.

Als ich mich etwa zwei Stunden vor Mitternacht in der dunklen Nacht dem Haus am Stadtrand näherte, da hörte ich Musik klingen. Und tatsächlich, Luke hatte sich Musikanten ins Haus geholt. Sie spielten im Nebenzimmer zum Tanz auf. Im großen Wohnzimmer aber tanzte er mit Lilly McGinnes. Sie sangen und jauchzten, waren offensichtlich beide angetrunken und völlig enthemmt. Sie feierten ohne besonderen Anlass ein großes Fest, so als wären sie ein Brautpaar auf der Hochzeitsreise. Ja, er hatte irgendwie den Verstand verloren, befand sich in einem Rausch, so als wäre diese Lilly McGinnes ein süßes Gift, dem er total verfallen war.

Ich hatte die Hinterseite des Hauses erreicht. Die Nacht war stockdunkel. Am Himmel standen dichte Wolken. Ich konnte die Küchentür, die zum Hof und zur Pumpe beim Brunnen führte, mühelos öffnen und befand mich nun in der dunklen Küche.

Als ich die Tür zum Wohnzimmer einen Spalt öffnete, da sah ich Luke und Lilly. Sie tanzten zu den Klängen der Musik. Es waren wahrscheinlich drei Musiker, nämlich ein Geiger, ein Gitarrenspieler und ein Trompeter.

Sie spielten mexikanische Lieder.

Und Lilly tanzte oft allein vor Luke, der in die Hände klatschte. Immer dann, wenn sie wirbelte, da sah ich, dass sie unter dem Kleid nichts trug – gar nichts.

Und dann wieder warf sie sich Luke in die Arme, schmiegte sich an ihn.

Ich wusste, Luke hatte ihr in den vergangenen drei Tagen schon eine Menge Schmuck gekauft. Auch das gab es hier in Dodge City. Luke hatte ihr jeden Wunsch erfüllt. Und jetzt bedankte sie sich dafür, schenkte ihm das Paradies.

Die Musik machte nun eine Pause.

Doch Luke rief zum anderen Zimmer hinüber, dessen Tür bis auf einen schmalen Spalt geschlossen war: »Weiter, Jungs, spielt weiter! Wir sind jetzt so richtig in Stimmung und lassen alle Wildkatzen raus! Zu was bezahle ich euch, wenn ihr nicht immerzu feurige Weisen spielt?«

Er erhielt keine Antwort.

Aber die Tür öffnete sich.

Und da sah ich die Musikanten. Sie glitten in das große Wohnzimmer. Und sie hielten keine Musikinstrumente in den Händen, sondern schussbereite Colts.

Einer sagte: »Jetzt machen wir eine andere Art von Musik.«

Ja, es mussten Donovans Leute sein, Burschen, die gewiss sehr vielseitig waren.

»Seid ihr verrückt?« So fragte Luke heiser. Er stand schwankend in der Mitte des Raumes und versuchte möglichst schnell nüchtern zu werden. Lilly aber war zur Seite und blitzschnell hinter einen Sessel geglitten. Dort konnte sie sich gedankenschnell hinter die gepolsterte Lehne ducken, sollte dies notwendig sein.

»Wir sind nicht verrückt«, erwiderte einer der Kerle auf Lukes Frage. »Doch du hättest wissen müssen, dass sich Donovan aus seiner Spielhalle nicht so einfach zwölftausend Dollar wegschleppen lässt. Es war nett, hier für euch zu spielen, doch nun kommt ihr zwei nicht mal mehr zusammen in das Bett dort drüben.«

Ich wartete nicht länger, riss mit der Rechten die Küchentür auf und schoss mit der Linken meinen Colt leer.

Für meinen Bruder und die schöne Lilly gab es nur diese Chance.

Ich traf sie alle drei. Ja, ich schoss sie zusammen, denn sie waren gekommen, um die beiden zu töten und meinem Bruder Luke das Geld wegzunehmen.

Und als sich der Pulverdampf im Raum ausbreitete, lagen sie auf den Dielen und stöhnten. Nein, sie waren nicht tot, und vielleicht blieben sie sogar am Leben. Doch ich hatte sie ziemlich gnadenlos von den Beinen geschossen.

Mein Bruder Luke und dessen schöne Geliebte standen wie versteinert da und erwachten jetzt erst richtig aus ihrem Rausch.

Dann fragte Luke: »Wie kommst du denn her, Bruder?«

Ich erwiderte bitter: »Da du nicht auf dich aufpassen kannst, muss ich das ja wohl tun, oder? Wir sollten sie zu ihrem Boss schaffen, nicht wahr?«

Er nickte langsam.

»Ja, ich habe sie von Donovan gemietet als Musiker. Sie spielten ja auch ganz gut. Im Hof steht ein Wagen. Spannen wir ein Pferd an und schaffen wir sie zu Donovan.«

Das taten wir auch. Lilly half uns sogar in ihrem dünnen Kleid, unter dem sie nichts trug außer ihrer nackten Haut.

Aber das hatte jetzt keinen Einfluss mehr auf Luke.

Der war endgültig aus seinem Rausch erwacht.

Wir kamen jedoch nicht mehr bis in die Stadtmitte hinein, denn die beiden Nachtmarshals traten uns in den Weg. Einer sagte: »Es wurden Schüsse gehört. Aaah, wen habt ihr denn da in dem Wagen?«

Wir erklärten es ihnen. Und da traten sie zum Wagen und sahen hinein.

Einer sagte: »Morgen setzen wir das Protokoll auf. Kommt noch vor Mittag ins Office. Und bleibt in der Stadt.«

Sie nahmen uns den Wagen ab, um die Insassen zum Doc zu bringen. Luke und ich sahen ihnen nach.

Mein Bruder stöhnte böse: »Oooh, was waren das für heimtückische Kerle. Zuerst machten sie eine schöne Musik und dann wollten sie mich in Donovans Auftrag – he, hast du gemerkt, dass die beiden Deputy Marshals gar nicht reagierten, als wir ihnen sagten, dass die drei Hurensöhne von Donovan geschickt wurden?«

Luke fragte es mit grimmigem Staunen.

Wir standen immer noch mitten auf der Fahrbahn im knöcheltiefen Staub und sahen dem Wagen nach, in dem die stöhnenden Verwundeten lagen. Wir hatten sie, bevor wir sie in den Wagen legten, notdürftig versorgt, sodass sie nicht mehr so viel Blut verloren. Und sie hatten uns dabei verflucht und uns damit gedroht, dass Donovan nun das Kopfgeld auf uns erhöhen würde und wir es bald mit anderen harten Jungs zu tun bekommen würden – es sei denn, Luke würde seinen Spielgewinn freiwillig bei Donovan wieder abliefern.

Luke sagte plötzlich heiser: »Donovan!«

Und dann setzte er sich in Bewegung.

Auch für mich war alles klar. Denn es würde wahrscheinlich so ausgehen, dass die drei Kerle niemals zugeben würden, von Donovan beauftragt worden zu sein. Also konnte es gegen Donovan keine Beweise geben und er sich weiterhin seiner Freiheit erfreuen und eine Menge böser Pilger auf uns hetzen.

Wenn er auf Luke ein Kopfgeld ausgesetzt hatte, würden sich eine Menge harter Burschen das verdienen wollen, weil jetzt der Winter bevorstand.

Donovan würde der Ausgangspunkt einer ständigen Gefahr sein.

Er wollte die zwölftausend Dollar zurück, wahrscheinlich auch die wunderschöne Lilly McGinnes.

Wir machten uns also auf den Weg zur Spielhalle des Long Branch Saloons, der ja das größte und vielseitigste Unternehmen seiner Art in Dodge City war.

Als wir das lang gestreckte Gebäude mit den vielen Eingängen erreichten, sagte Luke nur: »Geh zur Tanzhalle hinein.«

Mehr musste er mir nicht sagen, denn es war alles klar. Er würde Donovan herausfordern, und ich musste ihm den Rücken decken.

So einfach war das damals in Dodge City, dieser Stadt, die zu dieser Zeit nur etwas mehr als tausend Einwohner zählte und wo auf etwa fünfzig Einwohner ein Saloon oder Tingeltangel kam, weil die Zahl der »Gäste« die Einwohnerzahl mehrfach überstieg.

 

* * *

 

Es war nun schon nach Mitternacht, aber noch alles voll in Betrieb. Drei Dutzend Tanzmädchen wechselten ständig den Partner. Es waren zwar nicht mehr so viele Herdentreiber da, dafür aber mehr Büffeljäger. Und auch viele Soldaten hatten Ausgang erhalten.

Ich ging am Rand der Tanzfläche entlang, bis ich den Durchgang erreichte, der von der Tanzhalle zur Spielhalle führte. Ich wusste, ich musste mich beeilen, denn wenn dieser Donovan sich wieder auf einem Rundweg von Spieltisch zu Spieltisch befand, würde ihn Luke sofort annehmen können wie ein Tiger einen Wolf.

Natürlich war ich besorgt. Ja, mir war sogar ziemlich mulmig zu Mute. Doch ich musste Luke beistehen. Er war mein Bruder und hatte ein Recht auf meine Hilfe. Als ich in die Spielhalle trat, hörte ich auch schon Lukes Stimme schneidend rufen: »He, Donovan, deine Jungs haben es nicht geschafft! Doch sie verrieten den City Marshals noch, wer sie beauftragt hat! Du bist hier erledigt in Dodge City, du Hurensohn!«

Schon beim ersten Wort, das Luke rief, wurde es still. Nur eine Roulettekugel klickte noch einige Male.

Zufällig hörte drüben auch die Musik auf und machte Pause.

Ich sah nun Donovan. Er stand in einem Gang zwischen zwei Spieltischen und hatte sich Luke zugewandt, der von rechts hereingekommen war und nur zwei oder drei Schritte in den Raum machte.

Der Gang führte direkt zu Donovan weiter. Ja, sie standen sich auf etwa acht bis zehn Schritte gegenüber. Der Zufall oder das Schicksal hätten nicht besser Regie führen können. Alles ging vonstatten wie auf einer Theaterbühne, wenn der redliche Held den Schurken stellt.

Donovan ließ sich tatsächlich bluffen. Er glaubte zumindest sekundenlang daran, dass seine Männer, die er als Musiker getarnt zu Luke geschickt hatte, ihn als ihren Auftraggeber verraten hätten.

Und so verschwand seine Rechte unter der offenen Jacke und kam einen Sekundenbruchteil später mit einem kurzläufigen Colt wieder zum Vorschein.

Aber so schnell er auch mit Hilfe seines Sprungfederholsters war, Luke war ein wenig schneller. Sein Schluss krachte früher. Und man konnte seine Kugel in Donovans Magengrube einschlagen sehen. Das weiße, gefältelte Rüschenhemd unter der offenen Jacke färbte sich sofort rot. Donovan schoss dicht vor Luke in die Dielen.

Dann fiel er um.

Es war still. Pulverdampf breitete sich aus.

Jemand sagte: »O Vater im Himmel…«

Ich hatte meine Augen jetzt überall, ließ meine Blicke umherflitzen. Aber es gab keinen Ärger mehr. Donovans Hauspolizisten hielten still. Sie hatten schnell begriffen, dass ihr Boss im Sterben lag. Er würde ihnen für ihre Treue nichts mehr bezahlen können. Auch Luke wartete mit dem rauchenden Colt in der Faust.

Aber nichts rührte sich in der Spielhalle.

Und so sagte er langsam: »Leute, ich bin der Mann, der hier vor einigen Tagen mehr als zwölftausend Dollar gewann. Ihr werdet sicherlich davon gehört haben. Donovan war ein schlechter Verlierer. Er wollte mir heute Abend von drei Kerlen den Spielgewinn wieder abnehmen lassen.«

Nach diesen Worten steckte er den Revolver weg und drehte sich um. Er ging mit drei schnellen Schritten hinaus.

Ich verhielt noch, trat aber an die Bar und ließ mir einen Drink geben. Fast alle wollten jetzt einen Drink. Und die Gespräche waren jetzt aufgeregt und klangen schrill. Eine Stimme rief immer wieder: »Habt ihr gesehen, wie schnell dieser Cowboy gezogen hat? Habt ihr das gesehen? Der hat den schnellsten Colt, den ich jemals sah. Donovan hatte keine Chance mit seinem Springholster, obwohl er zuerst zog – keine Chance.«

Es dauerte nicht lange, dann kamen die beiden Nachtmarshals herein, die die Verwundeten im Wagen zum Doc gebracht hatten. Sie sahen Donovan auf den mit Sägespänen bestreuten Dielen liegen. Einer wandte sich an die beiden Barkeeper und fragte: »Also, was ist geschehen?«

Sie sagten es ihm. Dabei schielten sie immer wieder auf mich. Denn sie wussten, dass ich der Bruder war und genau zuhörte. Sie sagten die Wahrheit, nämlich, dass Donovan zuerst zur Waffe griff.

Die beiden Deputy Marshals sahen nun auf mich.

»Ihr macht uns nur Ärger hier in Dodge City«, sagte einer.

Und der andere sprach: »Vielleicht solltet ihr aus unserer Stadt verschwinden?«

Ich aber schüttelte den Kopf.

»Es ist eine miese Stadt«, erwiderte ich böse. »Doch wir bleiben so lange, wie wir wollen, oder ist es strafbar, sich seiner Haut zu wehren? Wo kämen wir denn hin, wenn man sich fürchten muss, in einer Spielhalle einen großen Gewinn zu machen? He, sagt mir mal, wo kämen wir denn da hin?«

Als meine Frage verklang, erhob sich drohendes Gemurmel. Ja, wir hatten die hier anwesenden Gäste auf unserer Seite, die Cowboys, die Büffeljäger, die Soldaten, die Leute der Eisenbahn, die Handelsreisenden und Frachtfahrer.

Sie alle waren der Meinung, dass es ihnen ja auch mal so ergehen könnte wie meinem Bruder Luke.

Ich zahlte meinen Drink und ging hinaus.

Als sie Donovan hinaustrugen und hinüber zum Gebäude des Sargmachers und Leichenbestatters brachten, da stand ich immer noch in der Nacht und lehnte in einer Hausnische.

Die Stadt lärmte und tobte noch überall. Es war kalt. Der Winter war schon sehr nahe. Einen Moment dachte ich an Onkel John und die Herde, die unterwegs nach Nebraska war.

Würden sie noch irgendwo am Niobrara River in den grünen Tälern eine geschützte Weide finden, wenn die Blizzards kamen?

Aber ich war ja hier bei meinem Bruder Luke in Dodge City und musste auf ihn achten. Denn Lilly McGinnes hatte ihn verrückt gemacht.

Jetzt hatte Luke einen Mann getötet.

Hatte ihn das wohl endlich ernüchtert?

Ich wollte es herausfinden, und so machte ich mich auf den Weg zu dem Haus, das sich das Paar als Liebesnest gemietet hatte.

Ich wusste, über Schießereien und Tote regte sich in Dodge City niemand mehr auf. Dies gehörte hier zum Leben in dieser Stadt.

Hier wurden alle Sünden begangen, zu denen Menschen fähig sind.

Als ich das Haus am Stadtrand erreichte, waren die Fensterläden geschlossen. Doch durch die Ritzen fiel etwas Licht auf die Veranda. Die Tür war von innen verriegelt, denn als ich den Türknopf drehte, ließ sie sich nicht öffnen.

Drinnen hörte ich Lilly McGinnes lachen.

Ich klopfte, und ich musste heftig und lange klopfen, bis mein Bruder Luke mir öffnete, nachdem er zuvor gefragt hatte, wer dort draußen sei.

Im herausfallenden Lichtschein sahen wir uns an.

Er hatte inzwischen gewiss schon wieder einige Drinks gekippt, denn ich sah, dass er ziemlich betrunken war. Bevor wir etwas sagen konnten, tauchte Lilly neben ihm auf. Sie lachte betrunken und rief mir zu: »Aaah, der große Bruder Jeff! He, Jeff Brennan, mach dir nur keine Sorgen um Luke! Den habe ich mit Haut und Haaren gefressen, und zusammen vergessen wir die ganze Welt! Geh nur wieder, Jeff, denn Luke wird mich gewiss nicht mit dir teilen wollen!«

Sie rief es scheinbar scherzend, doch ich spürte, dass sie es verdammt ernst meinte. Und sie trug immer noch dieses Kleid, das kaum verbarg, dass sie unter ihm nur die nackte Haut trug.

»Du hast es ja gehört«, sagte Luke und machte mir die Tür wieder vor der Nase zu. Und da stand ich nun wie ein dummer Hammel draußen in der Kälte.

Ja, Luke hatte seinen Verstand verloren. Diese Lilly McGinnes hatte ihn verrückt gemacht und war selbst verrückt.

Ich ging zu meinem Hotel zurück, in dem ich eine kleine Kammer bewohnte.

Verdammt, wie würde es weitergehen zwischen Luke und dieser Lilly?

 

* * *

 

Ich sah Luke und Lilly die nächsten drei Tage nicht. Sie hatten sich offenbar in dem kleinen Haus am Stadtrand von der Außenwelt völlig abgenabelt. Wahrscheinlich waren auch genügend Vorräte im Haus, sodass sie nicht mal einkaufen mussten. Ich war am Vormittag des ersten Tages zu den Marshals ins Office gegangen und hatte alle Fragen für das Protokoll beantwortet. Dabei hörte ich, dass die drei Musiker, die von Donovan gesandt worden waren, mit dem Leben davonkommen würden. Ich hatte also keinen von ihnen getötet.

Der City Marshal selbst nahm meine Aussage zu Protokoll. Nachdem ich unterschrieben hatte, sagte er: »Diese Stadt ist wie ein Geschwür, wie eine Eiterbeule. Irgendwann wird sie aufbrechen und sich irgendwie selbst reinigen. Wir Marshals können nur versuchen, einigermaßen Ruhe zu halten. Die ganze Sache ist hiermit erledigt. Ich bringe sie nicht vor einen Gerichtshof. Da müsste ich jede Woche ein ganzes Dutzend ähnlicher Fälle vor den Gerichtshof bringen. Aber wie lange bleiben Sie denn mit Ihrem Bruder in der Stadt?«

»Warum fragen Sie, Marshal?« So fragte ich zurück.

Er hob seine breiten Schultern und ließ sie wieder sinken.

»Bald sind keine Herdentreiber und Büffeljäger mehr hier«, erwiderte er. »Dann ist die Gilde der Schmutzigen hier in der Übermacht. Donovan war ein Mitglied dieser Vereinigung. Ja, es ist eine Vereinigung mit einem Boss, den man nicht kennt. Irgendwann wird man Donovan rächen und auch die zwölftausend Dollar zurückhaben wollen. Noch nie konnte hier ein Herdentreiber einen Gewinn von mehr als zwölftausend Dollar abräumen. Es geht hier um eine besondere Art von Prestige. Und wahrscheinlich ist auch diese Lilly in Gefahr. Zweimal Zero hintereinander. Das ist einfach unglaublich. Vielleicht glauben sie, dass Lilly dies mit einem besonderen Trick erreichte. Es wird gefährlich in Dodge City für euch, sobald keine Herdentreiber und Büffeljäger mehr in der Stadt sind. Die paar Soldaten zählen nicht.«

Der City Marshal hatte mir nun alles gesagt.

Nun lag es bei mir und Luke.

Aber wie konnte ich diesen liebestollen und liebesblinden Hammel aus seinem Rausch wecken und in die Wirklichkeit zurückholen?

Ich hätte ihm was auf den Kopf schlagen und ihn dann quer über sein Pferd legen müssen. Nur so hätte ich ihn aus Dodge City herausbekommen können.

Ich führte in diesen Tagen und Nächten ein ziemlich einsames Leben in Dodge City, wanderte umher, ritt manchmal aus, um unsere Pferde zu bewegen, und strich in den Nächten durch die Lokale.

Luke und Lilly ließen sich kaum blicken. Vielleicht waren sie überhaupt nicht mehr richtig bei Verstand. Ich strich manchmal um ihr Haus in den Nächten und hörte sie beide lachen und kreischen. Am Brennholzvorrat, der rapide abnahm, erkannte ich, dass sie das kleine Haus tüchtig heizten, wahrscheinlich deshalb, weil sie stets kaum etwas anhatten.

Es war an einem Nachmittag, als ich das Paar wieder einmal traf. Sie kamen aus dem großen Generalstore und hatten eingekauft. Luke trug zwei gefüllte Einkaufskörbe, und auch Lilly schleppte zwei große Taschen.

Sie blieben vor mir stehen und lachten mich an.

Lilly sagte: »Heute feiern wir Verlobung. Und morgen fahren wir mit dem Postwagen nach Kansas City. Dort werden wir heiraten und mit einem Dampfboot nach Saint Louis hinunterfahren. In Saint Louis aber machen wir dann das große Glück. Du bist heute Abend eingeladen zur Abschiedsfeier, mein lieber zukünftiger Schwager. Komm gegen acht! Ich werde selbst für uns kochen.«

Sie lachten mich an. Und dann gingen sie, ganz und gar ein übermütiges Liebespaar, das in seinem Glück nur so schwamm.

 

* * *

 

Ich kam dann pünktlich zum Abendessen, welches ein Festessen werden sollte. Mein Bruder empfing mich mit einem Drink. Lillys Stimme rief aus der Küche: »Es ist gleich fertig! Nur noch drei Minuten!«

Luke und ich tranken uns zu.

»Du gönnst mir doch mein Glück, Bruder?« So fragte Luke.

Ich nickte. Dann fragte ich: »Wie lange wird dein Geld reichen?«

»Lange«, grinste er. »Wir werden auf den großen Dampfbooten spielen. Lilly kennt sich da aus. Wir werden mit unserem Spielkapital letztlich immer nur gewinnen. Und wir tarnen uns als reiches Rancherehepaar. Lilly kennt viele Tricks. Sie hat sie mir beigebracht. Oder glaubst du, wir haben die letzte Zeit hier in diesem Haus nur immerzu Liebe gemacht?«

Ich schüttelte den Kopf.

Und bevor ich etwas sagen konnte, brachte Lilly den Braten herein.

Wir plauderten, lachten – und fast begann ich zu glauben, dass sie für immer und ewig ein glückliches Paar sein würden.

Dann räumten wir gemeinsam den Tisch ab und machten auch gemeinsam den Abwasch.

Als wir wieder im Wohnzimmer saßen, brachte Lilly eine Bowle und schöpfte uns die Gläser voll.

»Trinkt schon mal«, sagte sie. »Ich will mich nur noch umziehen. Denn der Postwagen fährt um Mitternacht. Ich kann ja so keine lange Reise antreten.«

Sie verschwand nach oben.

Luke und ich sahen uns an und leerten die Gläser.

»Vielleicht sehen wir uns nie wieder, Bruder«, sprach Luke dann langsam. »Denn du wirst sicherlich zu Onkel John nach Nebraska reiten. Ich aber beginne mit Lilly ein neues Leben. Ich werde nie wieder Rinder treiben.«

Er füllte unsere Gläser neu mit der Schöpfkelle.

Und abermals leerten wir sie sehr schnell. Es war, als wollten wir uns irgendwie betäuben, sodass wir keinen Trennungsschmerz empfinden konnten. Luke hatte sich nun mal für Lilly und einen anderen Weg entschieden.

Zuerst glaubte ich, es wäre eine sehr starke Bowle. Denn in meinem Kopf begann sich plötzlich etwas zu drehen. Mir wurde schwindlig, meine Knie gaben nach, und dann fiel ich um.

Was für ein Teufelszeug hatten wir getrunken?

 

* * *

 

Es war längst wieder Tag, als ich erwachte und einen Kater hatte, als würde ich eine ganze Woche lang gesumpft und nur Pumaspucke und anderes Höllenwasser gesoffen haben.

Oh, was war mir schlecht!

Und kalt war es, weil der Kanonenofen längst kalt geworden war. Viele Stunden musste ich so am Boden gelegen haben, nämlich die ganze Nacht und den halben Morgen noch.

Drüben lag Luke.

Er war noch nicht wach.

Ich erhob mich mühsam, schwankte und hielt stöhnend meinen Kopf. Denn dieser wollte zerspringen.

Ich starrte auf die Bowlenschüssel. Ja, sie war noch mehr als die Hälfte gefüllt. Und Lillys Glas stand ungeleert daneben.

Verdammt, wo war diese Lilly?

Warum hatte sie uns K.-o.-Tropfen in die Bowle getan?

Als ich mich das fragte, wurde mir die Antwort trotz meines hämmernden Schädels sehr schnell klar.

Sie war weg, darauf konnte ich getrost meinen Kopf verwetten.

Langsam ging es mir besser. In der Küche war eine Handpumpe, und so taumelte ich hinüber und pumpte Wasser hoch, hielt meinen Kopf unter den Strahl und trank auch einige Schlucke.

Dann sah ich das Stück Papier auf dem Küchentisch. Es war braunes Einkaufspapier. Aber Lilly hatte darauf ein paar Zeilen geschrieben. Ich las sie laut mit heiserer Stimme.

»Lieber Luke, es war schön mit dir. Du hast mir als Frau gegeben, was ein Mann nur geben kann – Liebe, Zärtlichkeit und Geld, viel Geld. Dennoch verlasse ich dich, um mir einen sehr, sehr reichen Mann zu angeln, einen, der schon alt ist und den ich bald beerben kann. Ja, Luke, ich bin schlecht. Von dir wollte ich nur körperliche Liebe und dein Geld. Es sollte mein Startkapital sein. Leb wohl, Luke. Der nächste Postwagen fährt erst in einigen Tagen wieder nach Osten. Du kannst mich nicht mehr einholen. Viel Glück, Luke! Und betrinke dich nicht zu sehr. Lilly.«

Ich las es zuerst ungläubig, dann aber mit immer wütender klingender Stimme.

Und als ich ein Geräusch hinter mir hörte, sah ich Luke im Rechteck der offenen Küchentür stehen.

Er starrte mich ungläubig an. Dann schüttelte er den Kopf und fragte heiser: »Das kann doch wohl nicht stimmen – oder? Hat sie das tatsächlich auf dieses braune Packpapier geschrieben?«

Er kam näher und nahm mir das Papier aus der Hand, begann die Zeilen darauf selbst zu lesen. Schließlich ließ er das Papier einfach fallen.

Sein Blick richtete sich auf eine halb leere Whiskyflasche im Wandregal. Er nahm sie, riss den Korken heraus und begann zu trinken. Ja, er schüttete das Zeug nur so in sich hinein.

Und als sie leer war, warf er sie durch das Fenster auf den Hof hinaus, kümmerte sich nicht um die Scherben und stieß einen gellenden Schrei aus. Ja, es war der Schmerzensschrei eines zu Tode getroffenen Tieres. Es war so, als hätte man ihm eine Lanze in den Leib gejagt.

Als er die Küche verließ, folgte ich ihm. Er schaffte es noch bis zu einem Sessel und ließ sich hineinfallen.

Und dann war er wieder weg. Er hatte die halb gefüllte Whiskyflasche in einem Zug entleert.

Ich betrachtete ihn voller Mitleid. Doch ich konnte ihm nicht helfen. Niemand würde das können.

Diese Lilly McGinnes war ein Miststück. Sie hatte ihren Spaß haben wollen, zugleich aber auch so lange gewartet, bis ihr Vorsprung groß genug sein würde.

Denn der nächste Postwagen würde mit der kleinen Lok erst in einer Woche kommen und einen Tag später wieder nach Osten fahren. Ein oder zwei Dutzend Passagiere würden kommen oder abreisen, und wenn in den nächsten Tagen der erste Blizzard kam und die Kansas-Prärie mit hohem Schnee bedeckte, würde vielleicht überhaupt kein Postwagen kommen.

Ja, Lilly hatte einen verdammt großen Vorsprung.

Aber Luke würde ihr ohnehin nicht folgen wollen.

Dazu war er zu stolz.

 

* * *

 

Einige Tage vergingen. Luke betrank sich jeden Tag und jede Nacht und ging keinem Streit aus dem Weg, ja, er suchte ihn sogar. Und bald schon gehörte er zu den am meisten gefürchteten Burschen in Dodge City. Man ging ihm besser aus dem Weg.

Aber nicht alle machten sich das klar.

Einige Burschen traten Luke entgegen, um sich mit ihm zu messen, ja, sie forderten ihn zumeist heraus, weil es sich herumgesprochen hatte, dass er unwahrscheinlich schnell war mit dem Revolver und keinem Streit aus dem Weg ging.

Binnen einer einzigen Woche brachte Luke einige Revolverduelle hinter sich. Er verwundete drei Gegner und tötete einen.

Und immerzu betrank er sich. Dennoch wirkte er nicht betrunken. Es war so, als würde der Alkohol seine Instinkte und Reflexe nur noch mehr anregen.

Irgendwann begann ich zu begreifen, dass Luke den Tod suchte.

In der ganzen Zeit war der Winter bis auf einige sehr leichte Schneefälle immer noch nicht nach Kansas gekommen. Er hockte noch irgendwo im Powder-River-Land oder noch weiter in Kanada oben.

Doch weil er einen weiten Weg hatte, war er vielleicht schon unterwegs und konnte hier von einer Stunde zur anderen eintreffen. Ich dachte wieder öfter an Onkel John und die Herde.

Ja, jetzt mussten sie ihr Ziel bald erreicht haben. Sie waren ja schon lange genug unterwegs. Aber was würde Onkel John dort am Niobrara River vorfinden? Gab es dort noch wilde Indianer? Oder hatten bereits andere Viehzüchter die gute Weide besetzt?

Ich unterhielt mich manchmal mit Trappern und Büffeljägern an den Schanktischen und erfuhr einiges über dieses Land dort.

Die Indianer waren nach Wyoming gedrängt worden. Es waren überall in Nebraska kleine Ortschaften entstanden. Nur der Nordwesten war noch nicht richtig erobert. Dort hatten sich die Stämme der Cheyennes, Sioux und Arapahoes am längsten gehalten.

Als Luke wieder einmal ein Revolverduell ausgetragen und seinem Gegner die rechte Schulter zerschossen hatte, beschloss ich, endlich etwas zu tun.

Am Anfang war alles lächerlich leicht.

Denn als Luke betrunken schnarchte, fesselte ich ihn.

Wenig später brachte ich unsere Pferde mit voll gefüllten Satteltaschen und dicken Sattelrollen vors Haus, sodass wir ausgerüstet waren für ein langes Reiten.

Ich wickelte den gefesselten Luke in eine große Wolldecke, sodass er einem zusammengerollten Teppich oder einer Riesenwurst glich. Ich legte ihn quer über sein Pferd und band ihn fest.

Und dann verließ ich mit ihm Dodge City.

Der Weg, den ich ritt, führte nach Norden.

Ja, ich wollte mit Luke zu Onkel John und zum Niobrara River im nordwestlichen Nebraska. Dies hatte ich mir nun mal in den Kopf gesetzt.

Natürlich würde ich mit ihm eine Menge Ärger bekommen, sobald er wieder nüchtern und aufgewacht war.

Doch auch dies würde ich auf mich nehmen.

 

* * *

 

Wir waren gegen Ende der Nacht aufgebrochen, und als dann endlich der graue Tag kam und am Vormittag eine kalte und fahle Sonne erschien, wurde Luke langsam wach und auch nüchtern. Er begann zu schimpfen.

Ich hörte ihn heiser krächzen: »Verdammt, welcher Hurensohn hat das mit mir gemacht? He, da reitet doch jemand neben mir! Wer bist du, zum Teufel? Und warum liege ich bäuchlings über einem Pferd? Antworte mir, wer du auch sein magst, du verdammter Sohn von tausend Vätern!«

O ja, er wurde umso wütender, je nüchterner er sich zu fühlen begann.

Ich zögerte, mich ihm zu erkennen zu geben. Aber nach einer Weile erwiderte ich doch: »Ich bin es, Bruderherz. Und du solltest mich nicht einen Hurensohn nennen, weil du dann unserer guten Mom Unrecht tätest. Ich bin dein Bruder Jeff und will für dich nur das Beste. Hör auf zu maulen.«

Nun brüllte er fast wie ein kranker Löwe.

Dann aber versprach er mir: »Wenn du mir die Fesseln abnimmst, dann bringe ich dich um! Du willst mein Bruder sein, du gemeiner Mistkerl? Ein Dreck bist du, ein ganz gemeiner Schuft. Ich kann mir nicht denken, dass unsere gute Mom so etwas wie dich geboren hat. Dich hat man ihr vielleicht vor die Tür gelegt. Und dann bist du am Ende doch ein Hurensohn. Binde mich los! Ich will nicht länger mehr quer über einem Pferd liegen wie eine Riesenwurst! Los, befreie mich aus dieser demütigenden Lage!«

Ich gab noch keine Antwort.

Natürlich machte ich mir Sorgen, denn ich wusste, er würde auf mich losgehen, sobald er wieder auf eigenen Füßen stehen und seine Fäuste schwingen konnte.

Oder würde er mich in seinem wilden Zorn sogar erschießen wollen?

Bei dem Gedanken bekam ich fürchterliche Angst. Denn es wäre wirklich schlimm, wenn wir Brennan-Brüder zu Feinden würden.

Aber ich musste mich entscheiden. Ich konnte ihn ja nicht den ganzen Tag quer über dem Pferderücken transportieren.

Und so hielt ich endlich unter den Bäumen an einem schmalen Creek an und band seine Fesseln los. Ich hob ihn vom Pferd und wickelte ihn aus der Decke.

Und kaum war er frei, da versuchte er auch schon, mir den Kopf von den Schultern zu stoßen. Aber er war noch nicht beweglich genug. Er war noch steif und ziemlich langsam. Ich konnte seinen Schlägen und Stößen ausweichen, auch seinen Tritten. Er hatte zu lange quer auf dem Pferd gelegen.

Doch je länger er versuchte, mich zu verprügeln, umso mehr kam seine Geschmeidigkeit zurück. Bald war er ebenso schnell wie ich.

Und dann traf er mich endlich mit einem herumgezogenen Haken auf Ohr und Kinnwinkel, dass ich zur Seite taumelte und mich fast wie ein Radschläger überschlagen hätte.

Nun wurde ich wütend und fauchte: »Hoi, Bruderherz, wenn du nicht aufhörst, dann muss ich dir etwas Vernunft in den Schädel hämmern!«

Verdammt, ich würde mich jetzt mit ihm prügeln müssen, bis einer von uns nicht mehr aufstehen konnte.

»Was ist nur mit deinem Bumskopf los?«, rief ich. »Hast du keinen Verstand mehr in deinem Schädel? Willst du wegen eines Miststücks von Frau mit der ganzen Welt einen Krieg austragen? Aber ich werde dir wieder Vernunft in deinen dummen Schädel hämmern. Pass auf, ich schlag dich windelweich.«

Ich kann heute, da ich dies alles niederschreibe, nicht mehr sagen, wie lange wir uns schlugen, aber es dauerte lange, wahrscheinlich länger als eine Stunde. Und wenn wir müde waren, dann hockten wir wie Riesenkröten voreinander, starrten uns an, keuchten nach Luft und sammelten neue Kräfte. Wenn dann einer von uns sich wieder bewegte, zwang sich auch der andere dazu. Und dann schlugen wir weiter aufeinander ein. In unseren Schlägen war kaum noch Kraft.

Aber Luke wollte nicht aufhören, und ich konnte ihn nicht so besiegen, dass er kampfunfähig wurde.

Aber irgendwann dann konnten wir beide nicht mehr. Jeder von uns hatte den anderen besiegt.

Nun lagen wir keuchend am Boden und stöhnten vor Schmerz. Es war kalt. Der Boden war schon gefroren in den kalten Nächten und taute auch tagsüber nicht mehr auf. Wir glühten, schwitzten und bluteten aus Rissen, Brauen und zerschlagenen Lippen. Wir hatten uns die Ohren plattgeklopft. Unsere Nasen waren dicke Kartoffeln, und unsere Augen schwollen zu.

Ich verfluchte in Gedanken diese Lilly McGinnes, die meinen Bruder so tief verletzt hatte, dass er sich selbst zerstören wollte.

Es war also kalt. Dennoch krochen wir zum Creek, dessen Ränder mit einer dünnen Eisschicht bedeckt waren, und warfen uns hinein. Denn wir mussten unsere Wunden kühlen, das Blut abwaschen.

Lange waren wir so beschäftigt.

Endlich setzten wir uns auf und starrten uns an.

Ich fragte heiser und auch undeutlich wegen meiner zerschlagenen Lippen: »Nun, ist dir jetzt besser, Bruderherz? Ist jetzt alles raus, was rausmusste? Oder möchtest du jetzt mit dem Kopf dort drüben gegen den Felsen rennen?«

Er starrte über den Creek und auf den großen Stein, so als müsste er ernsthaft überlegen, ob er es tun sollte.

Dann schüttelte er mühsam den Kopf.

»Nein, o nein«, krächzte er. »Ich habe jetzt genug.«

Er beugte sich wieder vor und schöpfte Wasser aus dem Creek, klatschte es sich ins Gesicht und über den Kopf. Auch ich tat das. Als wir uns wieder aufrichteten und einander ansahen, immer noch keuchend, erschöpft und voller Schmerzen, da sagte er seufzend: »Nun gut, Bruder, ich muss mich wohl bei dir bedanken. Vielleicht hast du mir wirklich ein wenig Vernunft in den Schädel hämmern können. Aber du siehst gar nicht gut aus, Jeff! Wenn auch ich so aussehe, dann werden wir wohl die Narben unseres Bruderkampfes unser ganzes Leben lang behalten müssen.«

»Das wäre es mir wert«, erwiderte ich, »wenn du nur jetzt wieder der alte Luke bist, mit dem ich zu Onkel John nach Nebraska reiten kann.«

Er dachte nach – und es war, als lauschte er tief in sich hinein.

»Ja«, knurrte er dann, »reiten wir Onkel John, der Herde und den Jungs nach. Doch nicht mehr heute. Wir sollten ein Feuer machen und ein Camp aufschlagen. Denn ich kann vielleicht erst morgen wieder in einem Sattel sitzen. Mein Magen, meine Leberpartie, meine Niere – oh, es ist so, als hätten mich Huftritte getroffen. Musstest du so hart schlagen, Bruder?«

»So hart wie du«, erwiderte ich.

 

* * *

 

Am anderen Morgen krochen wir wie Greise auf die Pferde und setzten uns vorsichtig in den Sätteln zurecht.

Wir hatten den ganzen vorherigen Tag und auch während der Nacht kaum ein Wort miteinander gewechselt, und dennoch herrschte ein stillschweigendes Einverständnis zwischen uns.

Ja, wir waren wieder die alten Brennan-Brüder.

Ich verspürte überall Schmerzen. Dennoch war ich froh. Denn offenbar hatte Luke die Kurve gekriegt, wie man so sagt, wenn jemand auf einem als falsch erkannten Weg umkehrt.

Wenn das bei Luke so war, dann hatte sich die Prügelei gelohnt. Luke würde nun vielleicht doch kein Revolverheld werden, dem der Tod gleichgültig war in seinem Schmerz und verletzten Stolz.

Das Wetter veränderte sich nicht. Es blieb der kalte Nordwind, den eine kalte Sonne nicht erwärmen konnte. Wir blieben den ganzen Tag im Sattel und ritten gegen den Wind an.

Noch bevor es dunkel wurde, erreichten wir den Wagenweg, der von Kansas City nach Colorado führte und auf dem die Postkutschen und Wagenzüge verkehrten. In Colorado in der Gegend um Denver wurde Gold und Silber gefunden. Wir hatten in Dodge City davon gehört. In Colorado war in den Goldfundgebieten der Teufel los. Deshalb war auch der Wagenweg eine richtige Lebensader für das Goldland geworden.

Doch als wir ihn jetzt gegen Ende des Tages erreichten, war weit und breit alles leer. Es gab keine Reiter, keine Packtierkarawanen und auch keine Frachtwagenzüge.

Wir hielten auf dem Weg an. Luke witterte nach Westen, also in Richtung Colorado.

Dann rief er mir durch den Wind zu: »Jede Postlinie hat in Abständen Stationen zum Pferdewechseln. Wenn wir wüssten, wie weit es zur nächsten Station ist, könnten wir vielleicht mal eine Nacht in einer Scheune oder einem Stall verbringen. Dafür würde sich ein Umweg gewiss lohnen.«

Ich nickte.

Aber wir waren noch unschlüssig.

In dieser Minute wurde es plötzlich windstill. Es war eine merkwürdige Sache, so als hätte sich ganz plötzlich etwas verändert.

»He, was ist das?« So fragte Luke staunend.

Wir witterten nach Norden. Von dort kam nichts, mehr. Es war so, als hätte vor uns ein grimmiger Winter- oder Eisriese aufgehört zu pusten.

Oder holte er vielleicht nur tief Atem, um dann sehr viel stärker blasen zu können? Ganz plötzlich stellte ich mir in Gedanken diese Frage.

Es war uns nun fast so, als käme warme Luft aus dem Süden. Und dann sahen wir im Norden ein gelbes Aufleuchten. Weil es Nacht wurde, konnten wir den Himmel dort nicht mehr so gut sehen. Aber er schien uns grüngrau zu werden. Und in diesem Grüngrau leuchtete es immer wieder gelb auf.

Immer noch war es windstill. Unsere Pferde schnaubten unruhig und witterten nach Norden.

Luke sagte heiser: »Da kommt er wohl, der verdammte Blizzard. Was machen wir, Bruder?«

Ich gab ihm noch keine Antwort, sondern blickte erst den Wagenweg entlang nach Osten und dann nach Westen, also in Richtung Colorado.

Es war absolut sicher, dass es etwa alle dreißig Meilen auf diesem Wagenweg so genannte Relaisstationen gab, an denen die Postkutsche ihre Gespanne wechselten und wo es gewiss auch Ersatzmaultiere für die Frachtwagenzüge gab. Die Frage war nur, wo wir uns hier am Wagenweg zwischen zwei Stationen befanden. War es besser, nach Westen zu reiten – oder lag die Station im Osten näher?

Ich grinste Luke an und sagte: »Du hast doch schon mal hintereinander zweimal Zero beim Roulette gehabt. Dies ist auch ein Spiel. Versuch es noch mal. Sag du, in welche Richtung wir reiten sollen.«

Er grinste böse zurück. Dann zog er die Nase seines Pferdes nach Westen und ritt an. Ich folgte ihm.

Und es war immer noch windstill, so als hielte ein Riese den Atem an oder holte tief Luft, um diese dann irgendwann wieder herauszupusten.

Wir kamen etwa eine Meile weit.

Dann spürten wir von rechts einen eisigen Hauch. Es war noch kein Wind, nur ein Atem, wie ich ihn noch niemals zuvor verspürt hatte. Unsere Pferde schnaubten stärker und nervöser. Sie wollten nach Süden umdrehen, also dem zu erwartenden Unheil ihr Hinterteil zukehren und fliehen.

Doch wir zwangen sie noch Westen. Denn irgendwo vor uns musste es eine Pferdewechselstation geben.

Der eisige Hauch, den wir wie einen Atem spürten, setzte noch einmal aus. Das dauerte vielleicht zwei oder drei Minuten. Wir ließen nun unsere Pferde galoppieren, denn wir spürten instinktiv, dass es jetzt auf eine einzige Minute ankommen konnte, die wir zu lange unterwegs sein würden.

Dann aber spürten wir zum zweiten Mal den eisigen Hauch aus dem Norden. Diesmal wurde er stärker. Wir starrten immer wieder nach rechts, also nach Norden. Dort war ständig ein Aufblitzen wie ein gewaltiges Wetterleuchten, und wenn es dort aufleuchtete, glaubten wir eine blaugrüne Wand zu sehen, hinter der gelbe Feuer zuckten.

Heiliger Rauch, wir waren dumme Texaner, die noch niemals einen Blizzard erlebt hatten und sich deshalb nicht auskannten. Nur eines wussten wir: Es kam ein gewaltiges Unheil auf uns zu.

Und so ritten wir wie um unser Leben und fragten uns, ob wir wohl noch eine Poststation erreichen würden.

Da wir ja jetzt nach Westen ritten, stieg das Land leicht zu den Vorbergen von Colorado an. Die Pferde hatten es daher etwas schwerer als normal. Doch sie galoppierten willig, so als wüssten sie genau, dass vor ihnen ein sicherer Stall auf sie wartete.

Wir kamen über eine lange Hügelwelle, die sich von Süd nach Nord erstreckte, und schauten in eine flache Senke, die sich wie eine Ebene zu den nächsten flachen Hügelwellen dehnte. Dahinter stieg das Land nach Westen zu wieder an. Die Nacht hatte uns zwar eingeholt, aber sie war noch hell vom Licht der Sterne. Und überdies erhellten die Feuer im Norden alles für kurze Sekundenbruchteile. Dann konnten wir meilenweit sehen.

Wir sahen von der Bodenwelle aus, über die wir ritten, ein gelbes Licht in der Ferne. Es war ein irdisches Licht, so wie es Menschen mit Öl- oder Petroleumlampen erzeugten.

Dann wurde das Licht plötzlich schwächer.

Aber wir wussten Bescheid. Da vor uns – kaum zwei Meilen entfernt – lag die Pferdewechselstation der Post- und Frachtlinie. Es war eine Tür geöffnet worden, sodass der Lichtschein aus dem Haus fiel. Nun war diese Tür wieder geschlossen, und das Licht fiel spärlicher durch kleine Fenster.

Luke stieß einen wilden, triumphierenden Schrei aus. Nun waren wir sicher, dass wir es schaffen würden, bevor dieser verdammte Blizzard über uns herfallen konnte.

Aber dann traf uns von Norden her kein eisiger Atem mehr – nein, jetzt war es ein brüllender Windstoß, der uns fast von den taumelnden Pferden fegte.

O Himmel und Hölle, jetzt wussten wir es genau: Das war der Atem eines Eisriesen, der wie ein gewaltiges Untier tief genug Luft holte und diese nun mit Eiseskälte nach Süden pustete!

Der Eishauch ging uns bis ins Mark. Der Schweiß auf dem Fell unserer Pferde wurde zu Eis – und unsere Hosenbeine froren am Pferdeleib und am Sattelleder fest.

Aber noch konnten wir vor uns in der flachen Senke die gelben Lichter erkennen. Es war nicht mehr weit. Wir waren inzwischen hart geritten. Es konnte keine Meile mehr sein. Wir würden es in wenigen Minuten geschafft haben.

Aber dann kam der zweite, eiskalte, brüllende, böse und gnadenlose Windstoß.

Aber das war noch nicht alles. Hölle und Teufel, nun bekamen wir es gnadenlos von diesem orgelnden und brüllenden Element.

Es rauschte und prasselte auf uns nieder, prügelte uns, so als sollten wir vom Himmel gesteinigt werden.

Denn es war Blaueis, das auf uns niederfiel, vom fauchenden Sturm geschleudert, sodass die Wucht noch stärker war als ohnehin. Diese Hagelkörner waren größer als Taubeneier, größer noch als Walnüsse. Und sie prügelten uns und unsere Pferde und wollten uns zuschütten.

Das braune Büffelgras war schnell fußhoch mit diesen Eiskieseln bedeckt. Unsere Pferde konnten nicht mehr galoppieren. Doch sie hielten trabend die Richtung bei. Vor uns waren keine gelben Lichter mehr, die uns als Orientierungsziel dienten. Wir ritten völlig blind durch die Eishölle.

Und wenn wir an der Station vorbeireiten sollten, dann…

Doch daran durfte ich gar nicht denken. Es war schon fast ein Wunder, dass Luke und ich uns nicht verloren in diesem Hagelsturm.

Die letzte Meile kam uns wie ein Tausend-Meilen-Ritt durch die Hölle vor.

Doch jede Ewigkeit hat irgendwann einmal ein Ende, wenn es sich nur um eine scheinbare Ewigkeit handelt.

Und so hielten unsere Pferde plötzlich an. Die Wucht des Eishagels hatte abrupt nachgelassen. Wir begriffen, dass wir uns im Windschatten eines Gebäudes befanden, wahrscheinlich eines Stalles oder einer Scheune.

Wir hatten die Station erreicht.

Und als würde uns der Blizzard foppen wollen, hörte wenig später der gnadenlose Eishagel auf. Dafür kam nun der Schnee. Der Sturm fegte ihn nach Süden. Es war dichter Schnee, so dicht, dass man keine drei Yards weit zu sehen vermochte. Doch es war wenigstens kein Eishagel mehr, und schon dies allein war eine Gnade. Auch war es nicht mehr so eiskalt. Die Front des Blaueisblizzards war über uns hinweg nach Süden gestürmt. Irgendwo im südlichen Kansas über Oklahoma vielleicht oder am Red River würde er seine Kraft verloren haben und sterben.

Wir rutschten von den Pferden und tasteten uns an der Bretterwand entlang bis zum Tor. Es bestand aus zwei Flügeln. Es gab in einem der Torflügel noch eine kleine Pforte. Ich konnte sie öffnen, hineingleiten und von innen einen Torflügel öffnen. Luke und die Pferde drängten herein. Ich schloss den Torflügel. Da sich diese Seite im Windschatten befand, konnte ich das leicht.

Es war dunkel, und es dauerte eine Weile, bis ich mit meinen klammen und fast schon erfrorenen Fingern ein Schwefelholz anzünden konnte.

An einem Stützbalken hing eine Laterne. Ich zündete sie an.

Und da sahen wir es.

Dies war ein Stall mit einem Heuboden darüber.

In vielen Boxen standen Pferde. Deren Geräusche hatten wir nicht gehört, weil der Schneesturm draußen zu laut heulte. Es war relativ warm hier drinnen. Denn die Tiere strömten Körperwärme aus. Da alle Boxen besetzt waren, mussten wir unsere Pferde im Vorraum absatteln. Sie hatten es verdient. Es gab auch Futter genug.

Allmählich verloren wir unsere Steifheit, bekamen wieder Gefühl in unsere Glieder und begriffen jetzt erst so richtig, dass wir dort draußen in der Hölle nach einer Weile wahrscheinlich erfroren wären. Denn wir waren ganz und gar nicht für einen Blizzard ausgerüstet.

Luke sagte schließlich heiser: »Glück gehabt, Bruder, nicht wahr? Aber was ist wohl mit Onkel John und der Herde? Dort in Nebraska muss der Eissturm ja noch schlimmer wüten, denn es liegt ja noch ein Stück nördlicher.«

»Aber wenn dort schützende Hügel sind, Waldstücke, tiefe Täler…«, erwiderte ich hoffnungsvoll. »Dort am Niobrara River ist ein anderes Land.«

»Verdammt«, knurrte Luke nur, »verdammt noch mal!«

Wir versorgten unsere Pferde.

Und dann sahen wir uns im Laternenschein an.

»Es kann ja nicht weit sein«, sagte Luke. »Man muss vielleicht nur über einen Hof, um das Stationshaus zu erreichen. Dort gibt es gewiss eine Gaststube. Ich habe Hunger wie ein Wolf. Wollen wir?«

Wir nahmen unser ganzes Gepäck, also Satteltaschen, Sattelrolle und auch die Gewehre, und wagten uns noch einmal hinaus in die Schneehölle. Als wir den Windschutz des großen Stalles verließen, wollte uns der orgelnde Schneesturm von den Beinen fegen. Und der Schnee peitschte nur so gegen uns und verwandelte uns in Schneemänner.

Wir konnten kaum drei Schritte weit sehen und mussten uns auf unser Glück und auch auf die Erfahrung verlassen, die uns vielleicht sagte, wo sich das Haupthaus befinden konnte.

Auf dem Eishagel lag nun schon eine Menge Schnee. Er war pulvertrocken und reichte uns jetzt schon bis über die Knie.

Verdammt, wie weit war es bis zum Haus?

Würden wir daran vorbei ins Leere stolpern? Und wenn wir dann umkehrten und zu suchen begannen, konnten wir dann in dieser Hölle des Blizzards nicht völlig die Richtung verlieren?

Aber dann stieß ich plötzlich auf eine ausgespannte Leine.

Auch mein Bruder rannte dagegen.

Wir begriffen sofort, dass die Stationsleute diese Leine ausgespannt hatten, damit sie leicht zum Stall und auch wieder zurückfinden konnten.

Nun waren wir gerettet, denn wir mussten nur der Leine folgen.

Plötzlich standen wir vor dem Haus.

Die Tür ließ sich nicht öffnen.

Ich trat mehrmals mit dem Fuß dagegen. Und da wurde sie geöffnet. Einige Männer starrten uns aus der Wärme und dem erhellten Raum heraus an. Wir taumelten hinein und ließen unser Gepäck fallen. Hinter uns wurde die Tür geschlossen. Nun hörte man das Fauchen des Schneesturms nicht mehr so laut.

Dafür hörten wir eine Männerstimme knurrend sagen: »Wer sind die denn? He, ihr Schneemänner, woher kommt ihr? Warum hat euch dieser Blizzard nicht platt machen können?«

Es war keine freundliche Stimme.

 

* * *

 

Luke und ich, wir brauchten eine Weile, bis wir uns an das Licht gewöhnt hatten und uns umsehen konnten. Der getaute Schnee begann von unseren Hutkrempen und auch unseren Gesichtern zu tropfen. Wir nahmen die Hüte ab, um die letzten Schneereste von uns zu klopfen, bevor diese sich in Nässe verwandeln konnten.

Denn mitten im Raum glühte ein mächtiger Kanonenofen.

Die unduldsame Stimme von vorhin fragte erneut, diesmal noch schärfer: »He, seid ihr taub? Habt ihr was mit den Ohren? Ich will wissen, wer ihr seid, woher ihr kommt und warum euch der Blizzard nicht platt machen konnte.«

Wir sahen nun den Sprecher deutlicher.

Der Raum war ziemlich groß. Es handelte sich wahrscheinlich um den Gastraum.

Der unduldsame und arrogante Sprecher lehnte am Tresen und hielt ein halb leeres Glas in der Hand. Zu ihm gehörten noch drei Burschen, die wie Cowboys gekleidet waren, aber ihre Revolver ziemlich herausfordernd trugen, sodass man sie wohl als Revolverschwinger einstufen musste. Sie waren älter als der Sprecher.

Ich sah noch einige andere Leute, darunter auch eine Frau. Und aus der offenen Tür, die wahrscheinlich zur Küche führte, trat eine zweite Frau in den großen Raum. Sie fragte: »Wollen Sie essen, Gentlemen? Ich habe noch Hirschbraten.«

»Ja, Ma’am«, sagte Luke. »Wir würden alles essen und trauen Ihnen zu, dass Sie uns ein Festessen vorsetzen.«

Der junge Bursche an der Bar knurrte nun. Er gehörte zu der Sorte, die wahrscheinlich im Schatten eines mächtigen Vaters aufwuchs und den Ehrgeiz hat, aus diesem Schatten herauszutreten.

Ja, ich gewann immer mehr den Eindruck, dass dieser Bursche so etwas wie ein Königssohn war, dem der Vater drei Begleiter mitgegeben hatte, damit sie ihn beschützten. Ich konnte dies richtig wittern und täuschte mich gewiss nicht.

Und so erwiderte ich wie ein Mensch, der keinen Streit haben will und deshalb zu Nachsicht neigt: »Mein Freund, wir kommen von Süden und wollen nach Norden. Und wir sind sehr froh, dass wir diese Station erreichen konnten. Es sieht so aus, als müssten wir hier eine Weile miteinander auskommen. An uns soll es nicht liegen. Wer ist denn der Stationsmann?«

»Ich«, sprach der Mann hinter dem Schanktisch und schenkte zwei Gläser voll. »Die gehen auf meine Kosten«, sprach er. »Zur Begrüßung. Haben Sie Ihre Pferde in den Stall gebracht?«

Ich nickte. »Sie stehen im Vorraum, und wir haben uns vom Heu- und Kornfutter bedient.«

»Dann bekomme ich für zwei Pferde und zwei Gäste vier Dollar pro Tag, Verpflegung inbegriffen. Getränke gehen extra. Gut so?«

Ich sah den Mann an, hielt ihn für ein Halbblut, das erfahren war mit Gästen jeder Sorte. Er war ein massiger Mann. Seine Frau, die wieder in der Küche verschwand, war ebenfalls ein Halbblut und überdies recht hübsch.

Es war noch ein Neger im Raum, wahrscheinlich der Stationshelfer. Er war ein riesiger Bursche. Und weil er klug und selbstbewusst wirkte, hielt ich ihn für den Schmied dieser Station. Denn solche Stationen brauchten fast immer einen Schmied.

Der junge Bursche an der Bar schüttete sich den Rest aus seinem Glas in den Hals. Er starrte mich irgendwie gierig an.

Dann stellte er das leere Glas weg und ging zu einem Tisch in der Ecke des Raumes, wo eine Patience ausgelegt war. Er setzte sich hinter den Tisch und schien sich wieder mit seinen Karten beschäftigen zu wollen.

Ohne den Kopf zu bewegen und den Blick von den Karten zu heben, sagte er jedoch plötzlich barsch: »Larry, sag ihnen, wer ich bin.«

Einer seiner drei Begleiter hob leicht die Hand und sagte: »Jungs, ihr habt es hier mit dem Sohn von King Ernest Bourdelle zu tun, mit Ringo Bourdelle. Wenn ihr nach Norden reitet, werdet ihr in Nebraska bald über Bourdelle-Weide reiten müssen.«

Seine letzten Worte klangen wie eine Warnung.

Und der Bursche am Tisch hob nun den Kopf und nahm seinen Blick von den ausgelegten Karten. Er grinste Luke und mich an und zeigte uns seine Zähne.

Ja, er erwartete Respekt von uns. Er kam sich wahrhaftig wie ein Königssohn vor und schien überall Respekt zu genießen.

»Macht es euch nur bequem«, sagte er. »Und wenn ihr wollt, können wir ein Spielchen machen. Ja, dieser Blizzard hält uns gewiss länger als acht Tage und Nächte zusammen. Es ist gut, wenn ihr nun genau darüber Bescheid wisst, wer hier das Sagen hat. Kapiert?«

»Yes, Sir«, erwiderten Luke und ich zweistimmig. Ich war froh, dass Luke sich nicht herausfordern ließ, wie es vor unserer Prügelei gewiss der Fall gewesen wäre.

Aber Luke verhielt sich klug, sehr klug sogar.

Wir legten unsere Siebensachen in die Ecke und hängten unsere Jacken an die Haken an der Wand. Dann setzten wir uns an einen Tisch und warteten auf den Hirschbraten.

In der anderen Ecke saß die junge Frau. Ich wusste noch nicht, zu wem sie gehörte – zur Station, zu diesem Bourdelle und dessen Begleitern – oder ob sie allein war, sozusagen auf der Durchreise.

Sie saß da und strickte. Eigentlich war sie recht hübsch und wirkte auf mich sehr solide und ehrenwert. Nein, sie war gewiss kein Flittchen.

Auch Luke sah immer wieder zu ihr hinüber. Nach einer Weile flüsterte er: »Die könnte mir gefallen. Wer mag sie sein?«

Das Rätsel um sie wurde nun schnell gelöst. Denn Ringo Bourdelle sagte aus seiner Ecke heraus: »He, schöne Lady, was ist, wenn niemand Sie abholen kommt aus Camp Colby? Dann sind Sie hier verdammt allein. Wollen Sie nicht lieber mit mir Ihr Glück versuchen? Ich hätte Ihnen sicherlich mehr zu bieten als ein dummer Heimstättensiedler. Na, kommen Sie herüber, und nehmen wir einen Drink. Dabei kann man sich besser kennen lernen. Na, Kleine, komm schon.«

Es war ein unverschämtes Angebot. Er wollte sich die Langeweile vertreiben und machte diesem Mädchen das Angebot, sich mit ihm zu amüsieren, so als wäre sie hier eine Art Amüsiermädchen, das jeder für ein paar Drinks bekommen konnte. Sie sah auf ihre strickenden Hände nieder, ließ die Nadeln ein wenig lauter klappern. Dann aber hob sie den Blick und sah ihn mit ihren blauen Augen fest an.

»Ich glaube«, sagte sie ruhig, »Sie sind nicht das, was man allgemein als Gentleman bezeichnet. Ich habe Ihnen schon gesagt, dass ich hier auf meinen Verlobten warte, der mich von Camp Colby her abholen wird, sobald der Blizzard vorbei ist. Sie sollten mich also nicht länger mehr so eindeutig belästigen. Sonst…«

Sie verstummte, denn sie begriff, dass sie im Begriff war, eine Warnung oder gar Drohung auszusprechen, die dieser eitle und großspurige Bursche nur als Herausforderung auffassen würde.

Und so war es auch, obwohl sie rechtzeitig verstummte. Ihr »Sonst« genügte bereits. Denn dieser Ringo Bourdelle lachte nun wie jemand, der vom Teufel geritten wird.

Nachdem er sein wildes und aggressives Lachen beendet hatte, zischte er böse und drohend: »Komm her, du dumme Gans, hierher zu mir an den Tisch! Dir wird meine Gesellschaft schon noch gefallen, wenn wir erst einige Drinks genommen haben und lustig geworden sind. He, willst du vielleicht den ganzen Blizzard lang stricken? Da weiß ich was Schöneres. Komm her!«

Er war irgendwie verrückt. Und jede Art von Widerstand oder Abneigung machte ihn noch unduldsamer, als er es ohnehin war.

Aber sie schüttelte den Kopf.

Dann griff sie in den Strickkorb und brachte eine kleine Waffe zum Vorschein. Es war ein doppelläufiger Colt-Derringer, so wie ihn Spieler oder Frauen oft in ihrer Kleidung verbergen.

Sie richtete die Doppelmündung auf Ringo Bourdelle und sprach ganz ruhig: »Sollten Sie handgreiflich werden und mich belästigen, müsste ich mich wehren. Also lassen Sie mich zufrieden.«

Er staunte sekundenlang. Ihm blieb der Mund offen stehen. Ja, er war gewiss noch ein dummer Bengel, wenn auch wild, verwegen und selbstherrlich.

Ich beobachtete seine drei Begleiter, und ich wusste, sie waren ihm als Beschützer mitgegeben worden. Ja, jetzt war ich in dieser Hinsicht sicher. Sie sollten ihn gewiss daran hindern, Unbesonnenheiten zu begehen.

Doch sie warteten noch ab.

Sie waren im Raum verteilt, wie die Leute der Station. Denn auch die Frau des Stationsmannes war in der offenen Tür zur Küche erschienen. Der riesige Neger saß in einer Ecke unter einer Lampe und reparierte irgendwelches Pferdegeschirr. Er verstand sich also auch auf Sattelarbeit. Doch er hatte innegehalten und starrte auf Ringo Bourdelle.

Dieser fühlte sich von diesem Blick offenbar besonders herausgefordert. Denn er fauchte: »He, Bimbo, glotz mich nicht so an! Verstanden?«

»Yes, Sir«, erwiderte der Schwarze, »ich habe verstanden.«

Er begann wieder mit seiner Näharbeit am Geschirr. Es war nun so still im Raum, dass man unsere Atemzüge hätte hören können, wenn draußen nicht der Schneesturm georgelt und gebrüllt haben würde.

Manchmal bebte das ganze Haus. Und der Sturm fuhr auch von außen durch den Kamin in den großen Kanonenofen hinunter und drückte den Rauch in den Raum.

Einer von Ringo Bourdelles Männern sagte: »Ringo, wir sollten mal im Stall nach den Pferden sehen. Vielleicht sollte überhaupt einer von uns ständig im Stall bleiben. Es sind wertvolle Zuchtstuten aus dem Süden von Missouri, die noch niemals einen tobenden Blizzard erlebten. Dein Vater hat uns eine große Verantwortung übertragen.«

Wir wussten alle, dieser Mann baute seinem jungen Boss gewissermaßen eine goldene Brücke, indem er ihn an seine Verantwortung erinnerte. Im Stall standen also einige wertvolle Zuchtstuten, von denen jede an die tausend Dollar kosten mochte.

Wir alle starrten nun auf Ringo Bourdelle.

War er zu dumm, um über die goldene Brücke zu gehen? War er zu verrückt und eigensinnig?

Drei Atemzüge dauerte es, bis er sich entschieden hatte. Er erhob sich, griff sich den Fellmantel vom Wandhaken in seinem Rücken und zog ihn an. Dann setzte er seinen Hut auf und knurrte: »Gut, Larry, dass du mich an unsere Zuchtstuten erinnert hast. Vielleicht haben die beiden Burschen da ihre Pferde zu ihnen in die Boxen gestellt.«

Er wandte sich an uns.

»He, sind eure Gäule vielleicht Hengste, die nun im Stall unsere Stuten bumsen, sodass sie für unseren Wunderhengst vorerst unbrauchbar wurden?«

Ich wollte schon zu einer scharfen Erwiderung ansetzen, denn der Bursche wurde für mich unerträglich. Aber mein Bruder Luke kam mir zuvor. Er sagte ganz ruhig und fast schon zu freundlich: »Keine Sorge, Sir. Unsere Pferde sind Wallache. Die tun nichts. Überdies stehen sie im Vorraum des Stalles.«

»Das werden wir ja sehen«, fauchte Ringo Bourdelle und ging zur Tür. Dabei warf er einen Blick auf das strickende Mädchen, von dem wir nun wussten, dass es hier auf seinen Bräutigam wartete, der von Camp Colby kommen wollte.

»Mit dir, meine Süße, komme ich schon noch ins Geschäft«, zischte er dabei. Er riss die Tür auf und verschwand im Schnee, gefolgt von jenem Larry.

Der Blizzard fegte eine Menge Schnee in die große Gaststube. Dann schloss sich die Tür wieder.

Eine Weile schwiegen wir.

Ich sah zu den beiden anderen Begleitern des Ranchersohns hinüber.

»Der macht euch wohl eine Menge zu schaffen?« So fragte ich.

Sie nickten fast gleichmäßig. Einer sagte: »Er ist der Stolz von King Ernest Bourdelle, sein einziger Sohn. Legt euch nur nicht mit ihm an! Das ist eine Bitte von uns, keine Drohung – nur eine Bitte. Es wäre nicht auszudenken, was passiert, wenn ihm etwas zustoßen würde. Hoffentlich dauert der Blizzard nicht lange.«

Wir verstanden den Mann, denn es war jetzt schon abzusehen, dass dieser Ringo Bourdelle uns eine Menge Ärger machen würde, sollten wir mit ihm hier noch eine Reihe von Tagen und Nächten eingesperrt sein. Besonders das Mädchen würde noch einiges auszustehen haben.

Unsere bitteren Gedanken wurden dann abgelenkt. Denn die Wirtin, die wieder in die Küche verschwunden war, brachte nun den Braten.

Heiliger Rauch, was hatten wir doch für ein Glück gehabt, hier einen sicheren Unterschlupf für uns und unsere Pferde zu finden.

Und jetzt bekamen wir auch noch ein prächtiges Essen.

Wenn nur dieser verdammte Giftpilz, dieser Ringo Bourdelle, nicht gewesen wäre. Man konnte fast sicher sein, dass es mit ihm eine Menge Ärger geben würde.

Die Leute der Station würden sich neutral verhalten, weil sie wahrscheinlich die Macht von King Ernest Bourdelle kannten.

Und wir?

Ja, würden wir diesen Ringo auf die Dauer ertragen können?

Es war ein prächtiges Essen. Die Wirtin kochte ausgezeichnet. Und auch Hunger hatten wir genug.

Draußen orgelte der Blizzard.

Wir saßen hier warm und geborgen.

Der Stationsmann sagte vom Tresen her: »Ihr werdet euch hier im Gastraum eure Lager machen müssen. Wir haben nur eine einzige Kammer für die Lady.«

Er wandte sich nun direkt an sie und sagte: »Miss Langtry, wenn Sie hinaufgehen wollen, es steht Ihnen frei. Nur ist die kleine Kammer nicht beheizbar. Es wird dort oben sehr kalt sein.«

»Ich bleibe hier unten und gehe nur zum Schlafen hinauf«, erwiderte sie ruhig und strickte weiter.

Ich konnte von meinem Platz aus erkennen, dass sie offenbar Babysachen strickte. Also war es möglich, dass sie schwanger war – oder zumindest hoffte, dies bald zu werden. Sie gefiel mir. Ich hoffte für sie, dass ihr Verlobter nach dem Blizzard bald kommen konnte. Offenbar war sie mit einer der letzten Postkutschen hier angelangt.

Wir waren mit dem Abendessen noch nicht ganz fertig, aber immerhin schon beim Nachtisch angelangt, der aus Apfelkuchen und Kaffee bestand, als die Tür aufging und jener Larry, der mit Ringo Bourdelle hinausgegangen war, in einer wirbelnden Schneewolke hereinkam. Allein.

Er drückte die Tür hinter sich zu und lehnte sich mit dem Rücken dagegen.

Irgendwie sahen wir ihm an – obwohl er mit Schnee bedeckt war, der jetzt erst auf seinem Gesicht zu schmelzen begann –, dass etwas passiert sein musste, was ihn aus der Fassung gebracht hatte. Denn er nahm seinen Hut mit einer fahrigen Bewegung ab und wischte sich über das Gesicht wie jemand, der sich keinen Rat mehr weiß.

Dann sagte er heiser: »Verdammt, jetzt ist es geschehen. Dieser wilde Junge hat sich tatsächlich durch eigene Schuld umgebracht.«

Wir wollten es nicht glauben, besonders seine beiden Partner nicht. Einer fragte auch sofort scharf: »Was redest du da, Larry?«

Es war fast ein Brüllen, so besorgt stieß er diese Frage hervor.

Jener Larry machte eine müde Bewegung. Dann sah er zu Luke und mir herüber. »Wem gehört das graue Pferdebiest?«

»Mir«, erwiderte Luke. »Aber dieser graue Wallach ist kein Biest.«

»Das mag sein«, erwiderte Larry heiser und wischte sich wieder über sein nasses Gesicht, auf dem der Schnee getaut war. Von seinem Sichelbart tropfte noch das Wasser. Dann sprach er langsam Wort für Wort: »Mann, ich habe nichts gegen dich. Aber du und dein grauer Wallach, ihr seid schon so gut wie tot. Der Graue hat Ringo Bourdelle fast den Kopf von den Schultern getreten. Genickbruch. Ringo ist tot, mausetot, so tot, wie ein Mensch nur tot sein kann.«

Er verstummte mit einem pfeifenden und knirschenden Klang in der Stimme.

Wir alle aber schwiegen und konnten es nicht glauben.

Schließlich fragte ich: »Und wie ist das passiert?«

Larry schüttelte den Kopf, so wie es Menschen tun, wenn sie etwas für unmöglich oder unglaublich halten.

Wir mussten dann unsere Ohren spitzen, um ihn leise sagen zu hören: »Er wollte eure Pferde aus dem Stall jagen. Er sagte, dass der Stall sonst überfüllt wäre und eure verdammten Böcke unseren kostbaren Zuchtstuten die Luft zum Atmen nehmen würden. Ja, er wollte eure Tiere aus dem Stall jagen. Doch der graue Wallach gehorchte nicht, sondern feuerte nach hinten aus. Er traf mit einem Hinterhuf Ringos Kopf. Er ist tot. King Ernest Bourdelles einziger Sohn ist tot.«

Er verstummte fast lautlos, sodass wir die letzten Worte von seinen Lippen ablesen mussten. Die beiden anderen Bourdelle-Reiter wirkten wie erstarrt. Dann blickten sie auf Luke.

»Wir müssten dich und dein Pferd eigentlich erschießen«, murmelte einer. »Dies nämlich würde King Ernest Bourdelle als unsere Pflicht von uns verlangen.«

»Dann versucht es doch«, erwiderte mein Bruder und erhob sich hinter dem Tisch.

Wir hatten unsere Waffengürtel nicht abgelegt. Die Situation war uns von Anfang an nicht friedlich genug erschienen wegen dieses Giftpilzes. Nun war er von einem Pferdehuf getötet worden. Aber Lukes grauer Wallach war kein bösartiges Tier. Es hatte sich nur nicht aus dem warmen Stall in den eisigen Blizzard hinausjagen lassen wollen. Wer konnte das dem Tier verdenken?

»Na los, dann versuch es doch«, wiederholte Luke.

Auch ich hatte mich erhoben und war ein Stück zur Seite geglitten.

Aber die drei Bourdelle-Reiter schüttelten ihre Köpfe.

»Ringo war ein verdammter Giftpilz, suchte ständig Streit – und wir mussten ihm immer wieder aus der Klemme helfen«, sagte einer bitter. »Nein, wir wollen ihn nicht rächen. Bourdelle wird uns sicherlich zum Teufel jagen, wenn wir seinen Sohn tot mit den Pferden bei ihm abliefern. Ja, er wird uns zum Teufel jagen. Und dann wird er eine hohe Belohnung auf euch aussetzen. Alle Kopfgeldjäger und die ganze Bourdelle-Mannschaft werden nach euch suchen. Ihr seid wahrhaftig schon so gut wie tot.«

Der Sprecher trat an den Schanktisch und ließ sich vom Wirt und Stationsmann einen Drink eingießen. Die beiden anderen Bourdelle-Reiter traten zu ihm und verlangten ebenfalls Drinks. Ja, sie mussten mit einem tiefen Schock fertig werden. Für sie hatte sich die Welt total verändert.

Ein King hatte sie seinem Sohn mitgegeben, damit sie ihn beschützten wie treue Vasallen.

Miss Langtry, die immer noch gestrickt hatte, erhob sich plötzlich und ging die Treppe hinauf nach oben.

»Die dritte Tür rechts, da ist die Kammer!«, rief der Stationsmann ihr nach.

Auch der Neger verschwand in einem Nebenraum und schloss die Tür hinter sich.

»Wir gehen alle mal zum Stall hinüber«, sprach der Stationsmann. »Ihr solltet den Toten in eine Segeltuchplane einwickeln und draußen in den Schnee legen. Da bleibt er frisch, bis ihr ihn zu seinem Alten bringen könnt.«

Niemand erwiderte etwas, aber wir gingen hinaus in den Schneesturm und fassten nach dem Seil, an dem wir uns wie Blinde gewissermaßen Hand über Hand zum Stall hangelten. Der Schnee reichte uns bis zu den Oberschenkeln. Er war trocken und leicht. Bald würden wir bis über die Köpfe darin versinken.

Im Stall lag der Tote. Der Huf hatte ihn voll getroffen, ihm den Kopf zerschmettert und auch das Genick gebrochen.

Lukes grauer Wallach stand zitternd in der Ecke des Vorraumes. Luke trat zu dem Tier und begann es zu beruhigen.

Einer der Bourdelle-Männer sagte böse: »Mankiller werden überall getötet.«

Ich wollte etwas sagen, doch Luke rief böse: »Er hat den Wallach mit einer Bullpeitsche bearbeitet! Seht her, überall hat das Fell blutige Striemen. Dieser Hurensohn hat mein Pferd mit Bullpeitschenschlägen hinaus in den Blizzard jagen wollen. Wäre ihm das gelungen, hätte ich ihn getötet! Zum Teufel mit allen Bourdelles! Und wenn ihr einen Kampf haben wollt, dann könnt ihr ihn gleich hier bekommen!«

»Ruhig, Männer, ruhig«, sagte der Stationsmann hart. »Dieser Ringo wird nicht mehr lebendig, auch nicht, wenn ihr euch umzubringen versucht. Nur ruhig. Wir müssen bis zum Ende des Blizzards miteinander auskommen auf meiner Station. Ich dulde keine Fehde während eines Blizzards. Dies hier ist neutraler Borden.«

 

* * *

 

Es wurde ein langer, sehr langer Blizzard damals in einer der Relaisstationen am Oregon Trail.

Die drei Bourdelle-Reiter blieben friedlich, ja, im Verlauf der Tage und Nächte fanden wir sogar ein Auskommen untereinander, wie es unter diesen Umständen nicht besser hätte sein können.

Sie hatten erkannt und begriffen, dass Luke und ich zwei sehr harte und erfahrene Burschen waren.

Auch Miss Langtry bekam keine Probleme mit uns. Sie strickte immerzu Babysachen, und als ich sie mal geradezu danach fragte, da sagte sie mir: »Ja, ich bin im fünften Monat. Wir werden in Camp Colby heiraten, sobald Bob mich von hier nach dort gebracht hat. Er schrieb mir, dass es in diesem Armeecamp, um das herum nun eine Stadt entsteht, einen Armeepfarrer gibt. Mein Kind kommt nicht unehelich zur Welt. Wissen Sie, ich war Lehrerin in Missouri. Es war eine kleine Stadt, die nicht so schnell für mich Ersatz finden konnte. Und so blieb ich, indes Bob nach Westen zog, um sich Land zu suchen und abzustecken nach Heimstätter- und Squatterrecht. Er schrieb mir, dass er ein wunderschönes Hügeltal gefunden hätte mit einem Creek und einem See. Bald wird er kommen und mich von hier abholen.«

Aber es dauerte noch viele Tage und Nächte.

Und als sich der Blizzard dann endlich ausgetobt hatte und gestorben war wie ein böses Ungeheuer, da konnten wir immer noch nicht weiter. Denn der Schnee war so tief, dass ein Pferd darin bis über den Sattel versunken wäre.

Aber der Stationsmann tröstete uns immer wieder mit den Worten: »Nach solch einem Blizzard kommt zumeist für einige Tage Tauwetter. Dann sackt der Schnee zusammen, wird feucht und schwer an der Oberfläche. Und wenn dann wieder Nachtfrost einsetzt, dann gefriert die Oberfläche steinhart. Dann kann man auf dem gefrorenen Schnee reiten wie auf dem Eis eines Sees. Geduldet euch noch eine Weile.«

Wir glaubten ihm, denn er war ja in diesem Land ein erfahrener Mann.

Und tatsächlich, er hatte es uns richtig vorausgesagt. Am dritten Tag nach dem Blizzard kam warme Luft aus dem Süden. Auch schien die Sonne und wärmte ein wenig. Der Schnee wurde nass und pappig. Wenig später war es in den Nächten wieder bitterkalt.

Und eines Tages brachen wir auf.

Die drei Bourdelle-Reiter waren mit dem Toten schon eine gute Stunde vor uns aufgebrochen. Da auch wir nach Norden zu unseren Weg fortsetzten, ritten wir auf ihrer Fährte.

Wir waren sicher, dass vor uns irgendwo weit hinter dem Platte River der Niobrara River lag. Und dorthin hatte Onkel John mit den viertausend Rindern gewollt.

Ob er mit der Herde noch rechtzeitig die schützenden Hügel am Niobrara erreicht hatte, bevor der Blizzard losbrach? Das war unsere fortwährende Frage.

Und natürlich hatten wir uns auch von Miss Langtry verabschiedet und ihr alles Glück gewünscht.

Das Wetter hielt auch während der nächsten Tage an. Es blieb kalt. Zum Glück fanden wir immer wieder kleine Waldstücke kurz vor Anbruch der Nacht, sodass wir reichlich Feuerholz zur Verfügung hatten und als Schlafunterlage dichte Fichtenzweige auslegen konnten. Dennoch waren es kalte Camps.

Luke sagte manchmal bedauernd: »Wir hätten in Dodge City bleiben sollen. Bei meinem Kartenglück hätten wir bis zum Frühling ein gutes Leben gehabt. Glaubst du denn wirklich, Bruder, dass Onkel Johns Rinder noch am Leben sind, ja, dass sie überhaupt die geschützten Täler im Niobrara-River-Land erreicht haben?«

»Wer weiß…«, erwiderte ich immer nur ausweichend.

Eines Tages durchritten wir den North Platte River, und am nächsten Tag – es war schon dunkel – sahen wir vor uns in der Ferne die Lichter einer Siedlung oder kleinen Stadt. Es musste der kleine Ort Alliance sein. Die Stationsleute hatten uns ja den Weg zum Niobrara River beschrieben. Alliance lag nördlich von Scottsbluff, wo der Oregon Trail vorbeiführte.

Luke stieß einen zufriedenen Ruf aus und sagte dann: »Heute schlafen wir gewiss nicht unter freiem Himmel. Oho, vielleicht schlafe ich diese Nacht sogar in den Armen einer Puta, die mich wärmen wird.«

Luke hatte offenbar die große Enttäuschung überwunden, die er mit der schönen Lilly erlebte. Aber es war sicher, dass er an keine Frau mehr glauben würde und sich nur noch mit Huren einließ, die er sich kaufen konnte und von denen er außer ihrem Körper nichts verlangte.

Wenig später ritten wir in den Ort und fanden auch sofort den Mietstall.

Und hier gab es für uns eine große Überraschung. Als wir durch die kleine Tür, die sich im rechten Torflügel befand, in den Stall traten, da stießen wir auf eine Pokerrunde, die um eine große Futterkiste hockte, die den Spielern als Pokertisch diente.

Drei der Spieler kannten wir. Es waren Reiter von Onkel Johns Mannschaft. Wir kannten sie fast so gut wie Brüder, denn wir hatten mit ihnen die Rinder von San Antonio nach Dodge City getrieben.

Nun hockten sie hier im Stall unter einer Stalllaterne und spielten mit dem Stallmann billigen Centpoker. Ja, es war Centpoker, denn auf der Futterkiste lagen nur kleine Münzen.

Sie blickten nun auf uns und erkannten uns sofort.

Shorty Mullegan sagte mit einem Klang von Bitterkeit in seiner stets heiser klingenden Stimme: »Oho, da seid ihr ja. Aber euer Onkel hätte euch sehr viel früher gebraucht. Ihr kommt zu spät.«

Seine Worte ließen uns Schlimmes ahnen. Ja, es musste wohl dort im Norden im Niobrara-Land etwas geschehen sein, was nicht gut war für Onkel John.

Und so fragte ich Shorty Mullegan und die beiden anderen, die Cole Skinner und Lance Scott hießen: »Was ist los? Warum hockt ihr hier in einem Stall?«

Der Stallmann war ein alter Bursche.

Er begann die Karten neu zu mischen. Es waren sehr alte Karten, abgegriffen und schmierig schon.

Nun hielt er inne.

Cole Skinner sagte: »Dieser verdammte Blizzard! Die Herde geriet uns am Niobrara außer Kontrolle. Sie zerstreute sich in die geschützten Täler, verschwand auch im Wald. Diese Longhorn-Biester sind ja so schlau, wie man es nicht für möglich hält. Sie verkrochen sich gewissermaßen überall, wo es Schutz gab und auch noch etwas Futter.«

»Na gut«, murmelte ich, »dann muss die Herde doch eigentlich den Blizzard gut überstanden haben – oder?«

Sie schwiegen einige Atemzüge lang, und man sah ihnen an, dass sie sich innerlich irgendwie wanden und es ihnen schwer fiel, mir eine Antwort zu geben.

Dann sagte Shorty Mullegan: »Gewiss – ja, wahrscheinlich hat die Herde den verdammten Blizzard einigermaßen gut überlebt. Aber…«

Er verstummte. Auch die anderen beiden schwiegen und wirkten so, als säßen sie auf einem Ameisenhaufen.

»Aber was?« Luke fragte es ungeduldig.

»Die Rinder verteilten sich auf der Bourdelle-Weide«, murmelte Shorty. Dann schwieg er, so als hätte er schon alles gesagt.

Luke und ich, wir stießen zweistimmig den gleichen Fluch aus.

Dann knurrte Luke: »Bourdelle! Verdammt, Bourdelle, King Ernest Bourdelle!«

»Ihr kennt ihn? Ihr habt schon von dem großen King hier gehört?« Lance Scott fragte es heiser.

Wir nickten.

Und da sprach Lance Scott weiter: »Er gibt die Rinder nicht mehr heraus. Er sagte, dass alle Rinder, die auf seiner Weide stehen, ihm gehören, weil sie sein Gras fressen und nur von seinen Futtervorräten am Leben bleiben können. Wir ritten in den Kampf gegen seine Mannschaft. Einige von uns wurden getötet oder verwundet und…«

»Onkel John?« So fragte ich scharf.

Sie schwiegen.

Dann sprach Shorty Mullegan fast tonlos: »Wir konnten ihn nicht mal beerdigen, so schnell jagten sie uns aus dem Land. Aber wir waren ja nicht mehr viele. Euer Onkel ist tot. Die Herde hat dieser King Ernest Bourdelle übernommen. Und wir sind froh, dass wir noch am Leben sind und zurück nach Texas reiten können. Das ist alles. Wisst ihr, wir sind ja nur einfache Herdentreiber, keine Revolverschwinger.«

Als er verstummte, da wussten wir es.

Onkel John war tot, und die Herde ging verloren.

Während des Blizzards hatte sie sich zerstreut und überall Zuflucht gesucht.

Es war Bourdelle-Weide.

Onkel John war mit der Herde im Machtbereich eines unduldsamen Königs gelandet.

Wir schwiegen lange.

Dann sagte Shorty: »Am besten wäre es wohl, wenn auch ihr wieder nach Süden reiten würdet – heim nach Texas. Wir sind verdammt weit weg von unserer Heimatweide.«

Die beiden anderen Treibherden-Cowboys nickten. Und der Stallmann legte die schmierigen Karten weg, weil er längst begriffen hatte, dass Luke und ich vor einer schweren Entscheidung standen.

Und als wollte er uns dabei helfen, uns richtig entscheiden zu können, sagte er: »King Ernest Bourdelle – ja, er ist ein King, ein harter Herrscher in seinem Reich. Wir hören hier dann und wann von ihm. Er kam damals ins Niobrara-Land und verjagte die Indianer. Dann räumte er unter einer starken Bande von Banditen und Deserteuren auf, die sich aus dem Abschaum aller Rassen zusammensetzte. Er eroberte sich sein Reich gewissermaßen so wie damals im Süden die spanischen Ritter mit ihren eisengepanzerten Soldaten. Nun fühlt er sich tatsächlich wie ein Herrscher in seinem Reich. Manchmal lässt er sogar jemanden hängen, der gegen seine Gesetze verstößt. Euer Onkel hatte das Pech, dass er wegen des Blizzards sozusagen blind mit der Herde die Grenze überschritt. Reitet lieber heim nach Texas. Dort im Niobrara-Land seid ihr in King Ernest Bourdelles Schatten nur Verlierer. Wollen wir nun weiter Poker spielen?«

Seine Frage galt den drei Treibherden-Cowboys.

Aber ich sagte: »Jetzt nicht. Erst müssen wir unsere Pferde hereinbringen. Es ist doch wohl noch Platz im Stall – oder?«

»Sicher«, sagte der Stallmann und erhob sich, um das Tor zu öffnen.

Als wir die Pferde in den Vorraum brachten, sagte Shorty Mullegan: »Ihr reitet ja noch Pferde mit dem Brennan-Brand. Schon an diesem Brandzeichen würden euch Bourdelles Reiter erkennen. Bourdelle aber hat gedroht, jeden Brennan-Reiter aufzuhängen, den er noch auf seiner Weide antreffen sollte. Deshalb sind wir ja auch so schnell fortgeritten.«

Nun wussten wir alles.

 

* * *

 

Etwas später standen wir an einem Schanktisch und kippten den ersten Drink.

»Auf Onkel John«, knurrte Luke.

»Dass er einen guten Platz im Jenseits bekommen hat«, murmelte ich.

Ein rothaariges Mädchen kam an die Theke und sah uns abwechselnd forschend an.

»Ihr seht wie Brüder aus«, sagte sie. »Aber es gibt nur mich in diesem Haus, zu dem auch das Hotel und der Store nebenan gehören. Will jemand mit mir nach oben für eine Stunde oder eine ganze Nacht? Oder wollt ihr beide…«

»Nein«, sagte ich, »was mich betrifft. Aber einen Drink spendiere ich gern, meine Süße.«

Sie lächelte dankend und sah Luke fragend an.

»Gehen wir in dein Paradies für eine Nacht«, sagte er. »Und nehmen wir eine volle Flasche vom besten Stoff mit. Denn ich möchte in deinen Armen die ganze verdammte Welt vergessen.«

Er sah mich an.

»Nimm dir ein Hotelzimmer. Ich brauche keines. He, Jeff, wie wäre es wohl ausgegangen am Niobrara River, wenn wir bei Onkel John gewesen wären? Dies werde ich mich wohl von jetzt an immer wieder fragen müssen.«

Er ließ sich vom Keeper, der wahrscheinlich auch der Wirt war, eine Flasche Bourbon geben und nahm das Mädchen in seinen Arm.

Indes sie zur Treppe gingen, hörte ich ihn fragen: »Wie ist dein Name, mein Engel? Sag mir deinen Namen. Ich wette, du hast einen ganz besonders hübschen Namen.«

»Lilly«, erwiderte sie, »ich heiße Lilly.«

Und da begann mein Bruder Luke lauthals zu lachen. Er lachte die ganze Zeit, da er mit ihr die Treppe hinaufging. Und es war ein bitterer Klang in seinem Lachen, den vielleicht nur ich erkennen konnte.

Der Barmann fragte: »Wollen Sie ein Zimmer?«

Ich nickte. »Nach dem Abendessen.«

»Dann lass ich Ihre Siebensachen schon mal hinauf schaffen«, erwiderte der Mann hinter dem Schanktisch und rief dann über die Schulter durch die offene Tür hinter sich: »He, George, komm her!«

Ein alter Neger erschien.

Ich nahm mein Glas und ging zu einem Tisch in der Ecke. Dort saß ich lange, trank ab und zu einen Schluck und dachte an Onkel John.

Das Unglück begann in Dodge City, als er nur die Hälfte seiner Rinder abgenommen bekam und sich zum Weitertreiben entschloss.

Und dann waren wir nicht bei ihm, weil Luke an ein Miststück von Frau geriet.

Das alles war wohl vom Schicksal so bestimmt worden.

Doch wie würde es weitergehen?

Luke hatte es dort oben wahrscheinlich etwas besser als ich. Er lag mit einer Frau im Bett und würde sich überdies betrinken. Ich aber würde ziemlich nüchtern bleiben, allein mit tausend bitteren Gedanken und Gefühlen.

Verdammt, King Ernest Bourdelles Sohn war durch Lukes Wallach ums Leben gekommen. Der King aber war verantwortlich für den Tod unseres Onkels.

Eigentlich hob sich das gegenseitig auf, und so hätten wir wohl keinen Grund für eine Fehde gehabt.

Aber ich wusste, es würde anders kommen.

Und wo war das Geld, dass Onkel John in Dodge City für die Hälfte unserer Rinder bei den Viehaufkäufern erlöst hatte?

Ja, wo waren die mehr als vierzigtausend Dollar?

Ich beobachtete die wenigen anderen Gäste im Saloon. Dann bekam ich das Abendessen und nahm noch einen Drink.

 

* * *

 

Am nächsten Morgen saß ich beim Frühstück, als Luke herunterkam. Er hatte einen mächtigen Kater und verquollene Augen. Wir schwiegen eine Weile.

Schließlich sagte er: »Die hieß auch Lilly.«

»Ich weiß«, erwiderte ich. »Das hörte ich noch, als ihr nach oben gegangen seid. Wie war sie?«

»Das weiß ich nicht«, knurrte er. »Ich habe mir oben die Flasche an den Hals gesetzt und so lange geschluckt, bis ich glaubte, genug zu haben. Und dann kam der Hammer. Sie muss den Rest aus der Flasche getrunken haben, denn soeben schnarchte sie noch neben mir im Bett. Sie heißt Lilly und schnarcht. Lilly McGinnes schnarchte nicht. Was machen wir?«

Es war die glasharte Frage, die ich von ihm erwartet hatte.

Ich erwiderte: »Wir müssen unsere Pferde gegen andere Tiere eintauschen. Denn mit Tieren, die den Brennan-Brand tragen, das Brandzeichen unserer Treibherde, können wir nicht in Bourdelles Reich eindringen.«

»Und wenn wir von den drei Reitern erkannt werden, die den toten Königssohn heimbrachten?« So fragte er.

»Das müssen wir riskieren«, erwiderte ich.

Damit war alles klar. Wir würden nach dem Frühstück weiter nach Norden in Richtung Niobrara River reiten.

Schon eine Stunde später waren wir unterwegs.

Unsere Pferde trugen andere Brandzeichen, denn wir hatten die Tiere eingetauscht. Da wir nichts draufzahlen wollten, ritten wir nun schlechtere Tiere, die aber dennoch über dem Durchschnitt waren. Der Mietstall hatte mit unseren Tieren ein gutes Geschäft gemacht.

Luke tat es gewiss um seinen grauen Wallach Leid. Doch wir konnten es nicht wagen, auf Tieren mit dem Brennan-Brand in Bourdelles Reich zu reiten.

Wie weit mochte es wohl noch sein?

Am nächsten Tag kamen wir an einem Waldstück vorbei, wo einige Indianerzelte standen. Man hatte zwei Kuhhäute aufgehängt. Aus Neugierde ritten wir hin. Es war eine ziemlich heruntergekommene Indianersippe, die hauptsächlich aus Frauen, Kindern und ein paar alten Männern bestand.

Sie bettelten auch sofort um Tabak. Wir warfen ihnen einen noch halb gefüllten Beutel zu und betrachteten die Rinderhäute. Obwohl sie mit der Innenseite nach außen gehängt wurden, konnte man dennoch das Brandzeichen erkennen.

Die armselige Indianersippe hatte also damals – wahrscheinlich noch vor dem Blizzard – einige unserer Rinder gestohlen in einer dunklen Nacht. Sie hatten also gewiss auch junge Männer bei sich, nicht nur alte.

Und so fragte ich: »Spricht jemand von euch unsere Sprache?«

Der Alte, der noch den Tabaksbeutel in der Hand hielt, nickte und deutete mit dem Daumen gegen seine Brust.

»Ich rede wie die weißen Männer«, sagte er.

»Wir brauchen einen Scout«, sprach ich ruhig, »einen rüstigen Krieger, der das Land am Niobrara gut kennt und sein Wissen verkauft für einen Dollar pro Tag. Er müsste mit uns reiten und uns nicht nur führen, sondern uns auch alles erklären.«

Die schrägen Augen des Alten wurden schmal.

»King Ernests Land?« So fragte er kehlig, doch gut verständlich.

Ich nickte. Und dann beschloss ich, ganz offen zu sein. Denn ich konnte mir ausrechnen, dass die Sippe ihre Armseligkeit gewiss auch diesem Bourdelle verdankte. Es konnte gar nicht anders sein. Denn dies hier war sicherlich die Grenze seines Gebietes.

Und so fragte ich: »King Ernest ließ unseren Onkel töten. Und er stahl ihm eine ganze Herde, so wie ihr diese beiden Rinder, deren Häute wir sehen. Wir wollen King Ernest Bourdelles Skalp. Aber wir sind zu fremd in diesem Land.«

Der Alte starrte uns lange mit seinen Schlitzaugen an. Dann wandte er sich zu den Zelten um und stieß einen Ruf aus.

Ein noch junger Krieger kam heraus, und es war so, als glitte ein Puma aus einer Höhle. Er kam herbei und starrte uns zuerst feindlich an. Denn wir waren ja für ihn weiße Männer.

Der Alte sprach zu ihm in ihrer Sprache. Dann wandte er sich wieder an uns.

»Das ist mein Enkel. Sein Name ist Biberzahn. Er blieb als einziger junger Krieger übrig, als wir noch gegen King Ernest Bourdelle kämpften. Er spricht auch eure Sprache, denn als Knabe ging er in die Missionsschule. Er wird euch führen und alles zeigen. Für einen Dollar pro Tag. Und nun gib mir zehn Dollar im Voraus, weißer Mann.«

Er streckte seine Hand aus. Ich gab ihm das Geld.

Wenig später ritten wir weiter.

Biberzahn führte uns auf einem gescheckten Pferd. Manchmal sah er uns an. Bisher hatte er noch nicht gesprochen, doch nach einer Weile fragte er: »Und ihr wollt seinen Skalp?«

»Den kannst du haben.« Luke grinste. »Wir wollen eigentlich nur sein Leben. Aber es könnte eine lange Fehde werden.«

»Dann verdiene ich viele Dollars – und vielleicht einen Skalp«, erwiderte er ernst.

Luke sah mich von der Seite her an und sprach dann: »Bruder, du hast vielleicht einen wirklich guten Einfall gehabt.«

 

* * *

 

An diesem Tag ritten wir also über die Grenze von Bourdelles Land.

Irgendwann an diesem Tag fragte ich Biberzahn: »Wie weit ist es bis zu King Ernest Bourdelle?«

Er deutete nach Norden.

»Noch weit«, erwiderte er. »Auf der anderen Seite des Niobrara. Es gibt dort einen kleinen Ort, den sie Chadron nennen. Dieser Ort lebt in Bourdelles Schatten. Seine Ranch – also sein Hauptquartier – ist größer als der Ort. Er will daraus eine Stadt machen, deren Menschen ihm dienen. Denn er braucht ja Handwerker und viele andere Hilfskräfte, auch Farmer. Er will ja mehr sein als nur ein Rancher, nämlich ein König mit Untertanen jeder Sorte.«

Als Biberzahn verstummte, da staunte ich. Denn er drückte sich wie ein gebildeter Weißer aus. Dabei war er äußerlich ganz und gar ein Indianer, bekleidet mit Wolfsfellen und drei Federn im Haar.

Ich fragte: »Zu welchem Volk gehört ihr?«

»Cheyenne«, erwiderte er knapp. »Wir sind vom Volk der Cheyenne.«

»Und du bist zur Schule gegangen?«

»Bei Pater de Smet, einem belgischen Jesuitenpater, der damals überall Missionen errichtete und wahrscheinlich der erste Weiße war, der in diesem Land mit einem Pflug die Erde aufbrach, um Saat darin auszustreuen.«

Er sagte es ernst.

Ich aber sagte: »Du bist wahrscheinlich gebildeter als so mancher Weißer. Warum lebst du dann bei dieser armseligen Sippe, die sich zwei Kühe stehlen muss, um genug Fleisch zu haben?«

Er schüttelte den Kopf.

»Wir kämpften lange gegen Bourdelle«, sprach er schließlich. »Wir gehörten zu einem großen und stolzen Dorf mit mehr als hundert Zelten. Bourdelle besiegte uns mit seinen Reitern. Ich wurde schwer verwundet und war lange krank. Sie konnten mich nicht weit transportieren – nur bis dorthin, wo du uns besuchtest. Wir wollten den Frühling abwarten, bis wir nach Westen ziehen würden, und jetzt bin ich neugierig, ob ihr Bourdelle töten könnt. Bald werde ich wissen, ob ihr groß genug seid – bald!«

Das letzte Wort stieß er scharf aus, so als hätte dieses »Bald« eine besondere Bedeutung.

Wir ritten dann schweigend einige Meilen weiter, und wir hielten uns stets in guter Deckung der Bodenwellen und Hügelzüge, der Wald- und Buschinseln – und auch in den Senken.

Biberzahn führte uns wie ein erfahrener Krieger.

Es war dann am späten Nachmittag, als zwei Reiter aus einem Waldstück auf uns zugeritten kamen.

Biberzahn hielt an. Wir nahmen ihn zwischen uns und hörten ihn sagen: »Nun werden wir sehen, ob ihr gut seid als Krieger. Da kommen zwei von Bourdelles Grenzwächtern. Sie werden mich töten wollen, weil sie jeden Indianer auf Bourdelle-Land töten! Nun werdet ihr zeigen müssen, ob ihr seinen Reitern gewachsen seid.«

Luke und ich begriffen Biberzahns Spiel sofort.

Er hatte uns gewiss so geführt, dass wir auf Bourdelles Grenzwächter stoßen mussten. Ja, er wollte herausfinden, was wir taugten.

Und dies war auch für ihn ein riskantes Spiel. Denn wenn wir ihn nicht beschützen konnten, war er verloren.

Wir sahen den beiden Reitern ruhig entgegen.

Luke knurrte: »Biberzahn, mein lieber Freund, du wirst es sehen, ja, du wirst es gleich erleben.«

Nun warteten wir und blickten den beiden Reitern gelassen entgegen.

Biberzahn hielt immer noch zwischen uns. Er sah prächtig aus in seinen Wolfsfellen und mit den drei Federn im Haar.

Luke und ich kannten uns aus mit harten Burschen. Nun sahen wir welche der besonders harten Sorte.

Die beiden Revolverschwinger hielten und starrten uns hart an. Dann sagte einer: »He, was wollt ihr hier mit dieser Rothaut? He, Rothaut, weißt du nicht, dass wir alle Rothäute töten, die wir auf Bourdelle-Weide antreffen? Du bist doch dieser Biberzahn. Dich kennen wir doch noch, nicht wahr?«

»Ja, ihr kennt mich«, erwiderte Biberzahn. »Ich ritt damals mit unserem Häuptling Rothorn und hundert Kriegern gegen euch.«

»Und wir jagten euch zum Teufel«, erwiderte einer der beiden Reiter und grinste.

Der andere aber sagte: »Nun müssen wir dich töten. Du warst ein Narr, noch einmal herzukommen. Wer seid ihr denn?« Die Frage galt uns.

Ich brauchte mich mit Luke nicht erst zu verständigen, um den beiden Kerlen eine Antwort zu geben, die auch meinem Bruder recht war. Es war so sicher wie das Amen in der Kirche, dass es zum Ausbruch von Gewalt kommen wurde. Und wir waren nicht hergekommen, um zu kneifen. Deshalb erwiderte ich: »Eigentlich wollen wir Bourdelle an den Kragen. Denn er nahm unserem Onkel die Herde weg…«

Weiter kam ich nicht, denn sie wussten nun Bescheid.

Nun zeigten sie, dass sie ein gut aufeinander eingespieltes Paar waren. Ihre Hände schnappten nach den Colts unter den offenen und zurückgeschlagenen Felljacken.

Ja, sie waren schnell. Sie waren mehr als nur zweitklassige Revolverschwinger. Sie schnappten nach den Revolvern wie Wölfe mit ihren Fängen nach einer Beute.

Und dennoch…

Als sie ihre Läufe hochschwangen und die Mündungen gegen uns stoßen wollten, da bekamen sie es von uns.

Die Schüsse hallten durch das stille Land. Die beiden Revolverreiter aber bewegten sich nicht mehr. Wir wussten, dass wir sie voll getroffen hatten.

Luke und ich tauschten einen Blick miteinander.

Nein, in uns war kein Triumph, denn wir wussten, nun hatten wir die Fehde in Gang gebracht. Wir hatten zurückgeschlagen, und es würde erst der Anfang sein.

Biberzahn sagte zwischen uns: »Jetzt weiß ich es, ja, jetzt weiß ich es genau.«

Wir saßen ab. Luke fragte: »Und was machen wir mit ihnen?«

Ich sah auf die Pferde. Diese standen ruhig. Wir alle ritten Tiere, die an Revolver- und Gewehrfeuer gewöhnt waren und nicht scheuten. In diesem Land war es zu gefährlich, andere Tiere zu reiten, besonders, wenn man immer wieder jagen musste, weil auf jeder Rinderweide Wölfe und anderes Raubzeug umherstreiften.

Ich deutete auf die Pferde. Hinter ihren Sätteln waren Deckenrollen festgeschnallt, eingewickelt in geteerte Zeltplane. Diese Reiter waren ausgerüstet für jedes Wetter – auch für den Fall, dass sie sich bei einem Schneesturm Schutz suchen mussten.

Ich sagte: »Wir wickeln sie in ihre Decken und Zeltplanen, binden sie auf ihre Pferde und überlassen es den Tieren, sie heimzubringen.«

Luke nickte. Und so machten wir uns an die Arbeit.

Wir jagten dann die Pferde mit ihrer traurigen Last auf der Fährte zurück, die sie im Schnee hinterlassen hatten, als sie herangeritten waren.

Dann sahen wir Biberzahn an, der immer noch auf seinem gescheckten Mustang hockte und dessen drei Adlerfedern im Wind wippten.

»Ich reite jetzt sehr zuversichtlich mit euch in den Krieg«, sprach er ruhig. »Denn wir haben tatsächlich eine gute Chance.«

Wir staunten beide immer wieder, wie gut er unsere Sprache beherrschte.

»Warum haben wir eine gute Chance? Und warum hatte unser Onkel John sie nicht?« So fragte ich.

Über Biberzahns Indianergesicht huschte so etwas wie ein Lächeln. Dann sprach er: »King Ernest Bourdelles Reiter sind überall verteilt in vielen Grenzhütten und Vorwerken. Er muss ja ein weites Land überwachen lassen. Damals, als die große Rinderherde kam, sich während des Blizzards überall im Land verteilte und all die schützenden Winkel suchte, da hatte er nach dem Blizzard Zeit, seine Reiter zu sammeln und eine große Streitmacht zu bilden, so wie damals gegen unsere Kriegshorde von Rothorns Dorf. Ich habe das beobachtet und gehofft, dass Bourdelle verlieren würde. Aber er gewann. Ich kenne sogar den Ort, wo der Anführer der Herdenmannschaft, der euer Onkel war, kämpfend gestorben ist.«

Nun staunten Luke und ich mächtig. Dieser Biberzahn sorgte immer wieder für neue Überraschungen.

 

* * *

 

Es war schon fast Abend am nächsten Tag, als wir den von hohen Espen eingefassten Niobrara erreichten.

Vor uns lag die Furt. Dicht bei der Furt stand ein Blockhaus. Es gab zwei Corrals und ein Schutzdach für die Tiere.

Biberzahn sagte: »Bourdelle lässt diese Furt ständig bewachen. Sie ist weit und breit der einzige Übergang. Sonst sind die Ufer zu steil – oder es ist Treibsand im Fluss. Nur wir Indianer kennen noch weitere Möglichkeiten, um auf die andere Seite zu gelangen. Drüben auf der anderen Seite, etwa zwanzig Meilen von hier entfernt, liegt die Siedlung Chadron, aus der Bourdelle seine Stadt machen will. Denn jedes Königreich braucht eine Hauptstadt, nicht wahr? Eines Tages soll sie anerkannte County-Hauptstadt werden. Bourdelles Ranch aber wird so etwas wie die Königsburg sein – oder das Königsschloss. Wir sollten erst einmal hier anfangen.«

Er deutete auf die Blockhütte hinab.

Luke und ich nickten.

Im letzten Tageslicht ritten wir hinunter – ganz offen, so als hätten wir ein Recht dazu und müssten uns nicht verstecken.

Aber es war uns klar, dass wir jetzt erst richtig in den Krieg ritten.

Biberzahn sagte noch, indes wir hinunterritten: »Dort an der Furt fand der große Kampf statt zwischen Bourdelle, eurem Onkel und deren Reitern. Bourdelle ließ dann alle Toten unter ein überhängendes Flussufer bringen – ja, auch seine eigenen Toten. Denn als Tote waren sie nun keine Feinde mehr. Man legte sie alle nebeneinander auf das schneebedeckte Ufer, dort, wo man im Sommer im weißen Sand liegen konnte nach einem Bad im Fluss. Sie brachten dann das überhängende Ufer zum Einsturz. Die sandige Erde begrub sie alle – alle, die sich zuvor gegenseitig töteten. Nun waren sie keine Feinde mehr. So ist Bourdelle.«

Wir begriffen, was er mit dem letzten Satz sagen wollte. Bourdelle war jede überraschende Entscheidung zuzutrauen.

Inzwischen waren wir der Hütte beim Flussübergang sehr nahe gekommen. Obwohl der Schnee den Hufschlag unserer Pferde dämpfte, hatte man uns gehört.

Drei Gestalten traten ins Freie und erwarteten uns im letzten Licht des sterbenden Tages. Erst als wir schon sehr nahe waren, konnten sie erkennen, dass wir nicht zu den Bourdelle-Reitern gehörten.

Sie trugen Revolvergürtel mit Waffen in den Holstern, aber auch Gewehre in den Händen. Ja, sie waren vorsichtig.

Und als wir nahe genug waren, da rief uns einer entgegen: »He, wer seid ihr? Und wer ist diese verdammte Rothaut?«

Ich erwiderte: »Wir wollen zu Bourdelle.«

»Und was wollt ihr von ihm?« Einer von ihnen bellte diese Frage scharf und abweisend.

Ein anderer rief: »Diese Rothaut kenne ich doch! Ich werde sie sofort…«

Der Bursche hatte die Gewehrmündung noch zu Boden gerichtet. Nun aber wollte er sie auf Biberzahn richten, indes er das Gewehr in Hüftanschlag brachte.

Luke zog und schoss ihn von den Beinen.

Und auch ich schnappte nach dem Colt und schoss. Biberzahn aber warf ein Messer. Es steckte plötzlich in der Magengrube eines der Männer.

Und dann war es vorbei. Abermals hallte das Krachen der Schüsse meilenweit in die Runde.

Einer der drei Furtwächter kniete noch und ächzte: »O Hölle, was ist das?« Dann starb auch er. Er umklammerte mit beiden Händen Biberzahns Messer.

Ich konnte ein bitteres Stöhnen nicht unterdrücken, denn es war mir, als würde ich jetzt erst so richtig begreifen, was wir angefangen hatten.

Ja, wir waren jetzt in einem Krieg, der uns mit all unserem Denken und Fühlen in die Hölle bringen musste.

Ich hörte Lukes Seufzer. Dann aber sagte er heiser und so, als wollte er etwas entschuldigen: »Du hast es ja gehört, Bruder. Sie haben Onkel John und all die guten Jungs einfach unter einem heruntergebrochenen überhängenden Ufer bestattet. Und beim nächsten Hochwasser wird dieses Erdreich weggeschwemmt, und die noch nicht zu Erde und Staub gewordenen Leichen werden den verdammten Fluss abwärts…«

Die Stimme versagte ihm.

Wir saßen endlich ab. Biberzahn holte sich sein Messer wieder und wischte es, bevor er es in die Scheide steckte, an der Kleidung des Toten ab.

»Ja, es ist Krieg«, sagte er. »Wir sind auf dem Kriegspfad. Und bald werden sie uns jagen – sehr bald. Es wäre besser, wenn Schnee fiele, ja, wenn ein milder Blizzard käme, der sofort alle Fährten verwischt und allen Feinden die Sicht nimmt. Nur wenn ein Blizzard kommt, können wir vielleicht gewinnen, also an Bourdelle herankommen.«

Wir verharrten noch bei den Toten und dachten nach.

Luke sagte: »Eigentlich könnten wir die Nacht in diesem Blockhaus verbringen und müssen nicht im Freien kampieren. Die drei da brauchen keine Wärme mehr. Was machen wir mit ihnen? Schicken wir auch sie auf ihre Pferde gebunden zu ihrem Boss Bourdelle? Ob die anderen inzwischen schon bei ihm angekommen sind, weil ihre Pferde den Weg zur Hauptranch gut genug kannten?«

»Vielleicht«, murmelte ich. »Aber dann werden bald Reiter durch die Furt kommen. Biberzahn, wie tief ist der Fluss hier?«

»Nicht tief um diese Jahreszeit«, erwiderte er. »Und in der Mitte ist noch eine zu starke Strömung. Dort ist gewiss noch kein tragfähiges Eis für Reiter. Wer auch kommen mag, er muss sehr langsam und vorsichtig kommen. Wenn einer von uns wacht, können stets zwei von uns…«

Er verstummte, denn er hielt es nicht für nötig, mehr zu sagen.

»Also binden wir sie auf ihre Pferde und jagen sie hinüber«, entschied ich. »Das wird Bourdelle ziemlich nervös machen. Nicht wahr?«

Sie nickten.

 

* * *

 

Es war zwei Stunden nach Mitternacht, als ich Biberzahn ablöste.

Er sagte: »Es ist nichts zu hören. Dies ist eine besonders stille Nacht. Doch im Norden braut sich etwas zusammen. Wir Indianer sagen, dass die grimmigen Winterriesen im Powder-River-Land ihre Kräfte noch einmal sammeln, um dann möglichst weit nach Süden stürmen zu können. Ich denke, nun hocken sie dort wieder, und vielleicht morgen schon wird Waniyetula, der Blizzardgott, seine Wasiyas – seine Blizzard-Riesen – losstürmen lassen.«

Ich begriff, dass er mit seinen nun etwas blumigen Worten einen Blizzard voraussagte.

»Und das wird gut sein?« So fragte ich ihn.

Ich ahnte sein Grinsen in der Nacht und hörte ihn sagen: »Wenn ihr hart genug seid – zäh wie Büffelwölfe und stark wie Grislybären –, ja, dann wird ein Blizzard gut sein für uns. Doch wir müssen uns sachgemäß ausrüsten. In dem Blockhaus da drinnen finden wir alles, was wir brauchen. Es war gut, dass wir es übernahmen.«

Er hatte alles gesagt und verließ mich, um in der Blockhütte noch etwas Wärme und Schlaf zu bekommen.

Ich war nun allein am Ufer der Niobrara-River-Furt. Und ich lauschte nach Norden. Dort irgendwo war dieser King Ernest Bourdelle, den wir töten wollten, weil er unserem Onkel John die Herde stahl und ihn umbringen ließ, dazu noch einige seiner Treiber, die alle unsere Freunde waren.

Ich hockte unter einer alten Espe. Dieser pappelähnliche Baum hatte sein Laub längst verloren. Es lag gewiss unter dem Schnee. Im dichten Espenwald scharrten die Rinder wahrscheinlich den Schnee weg und fraßen das Laub.

Ich lauschte immer wieder über den Fluss. Aber ich hörte nur sein Rauschen in der noch offenen Mitte.

Die Stunden vergingen. Obwohl die Nächte um diese Jahreszeit lang waren, begann sich im Osten ein wenig Grau zu bilden. Irgendwann würde der neue Tag kommen. Was würde er bringen?

Manchmal witterte ich nach Norden. Sollte Biberzahn wirklich Recht haben mit seiner Voraussage? Würde bald ein neuer Blizzard kommen?

Ich dachte: Das wird dann eine richtige Blizzard-Fehde. Und wir müssen dann nicht nur gegen Bourdelle und dessen Macht, sondern auch noch gegen einen Blizzard kämpfen. Es wird letztlich darauf ankommen, wie hart und zäh Bourdelle und dessen Reiter sind im Vergleich zu uns. Außerdem haben wir noch einen besonderen Trumpf, nämlich Biberzahn. Ja, dieser Indianer könnte den Ausschlag geben. Ich hätte niemals gedacht, dass wir uns einmal mit einem Cheyenne-Indianer gegen Weiße verbünden könnten.

Die Nacht ging ihrem Ende zu. Der Himmel überall in der Runde wurde grau. Und überdies war es absolut windstill.

Auf der anderen Seite regte sich nichts. Es kamen keine Reiter von drüben zur Furt.

Verdammt, warum ließ sich kein Reiter blicken? Hatten die Pferde, die wir mit den darauf festgebundenen Toten heimschickten, den Heimweg nicht gefunden? Oder war Bourdelle nicht zugegen und konnte deshalb der Mannschaft auch keine Befehle geben?

Aber dass die Pferde mit den Toten nicht heimgelaufen waren, konnte ich mir nicht vorstellen. Pferde waren Gewohnheitstiere. Sie wussten genau, wo man ihnen die Last abnehmen würde, und vor allem, wo sie Futter bekamen.

Vielleicht hatten die Pferde mit den Toten auf dem Rücken nur länger gebraucht, als wir vermuten konnten.

Hinter mir knirschte der Schnee. Luke kam.

Er trug ein großes Gewehr und zeigte es mir im grauen Morgenlicht.

»Sieh«, sagte er und grinste blinkend, »was wir in der Hütte gefunden haben. Es ist eine ausgewachsene Sharps, ein schweres Büffelgewehr. Damit kann man auf mehr als eine halbe Meile noch genau treffen. Auch Munition ist genug vorhanden. Das ist eine sehr nützliche und wirkungsvolle Kanone. Ich wünschte, Bourdelle würde nun dort drüben an der Spitze seiner Reiter auftauchen. Dann…«

Er verstummte und klatschte gegen den Kolben der schweren Büffelbüchse.

Ich nickte nur. Dann wollte ich zur Hütte gehen. Denn ich hatte wahrhaftig starken Hunger. Doch weil ich noch einmal einen letzten Blick über den Fluss warf, sah ich die Reiter kommen. Sie kamen um eine Waldinsel geritten und hielten dann auf die Furt zu.

»Da kommen sie«, sagte ich zu Luke.

Dieser stieß ein grimmiges Knurren der Zufriedenheit aus und sagte dann: »Ich wette, dass sie nicht auf diese Seite kommen können. Am besten wäre es wohl, wenn Bourdelle sie führen würde und ich ihn gleich mit dem ersten Schuss abknallen könnte. Ja, das wäre am besten.«

Seine Stimme verklang heiser. Ich spürte seinen Hass und erschrak. Ja, mir wurde jetzt erst so richtig klar, wie sehr Luke Rache wollte und wie wenig es ihm ausmachte, dass es Tote geben und Blut fließen würde wie in einem Krieg.

Wir zählten die Reiter, die in einer Reihe aus dem Grau auftauchten.

Luke knurrte: »Wenn ich wüsste, dass er an der Spitze reitet. Aber vielleicht ist er gar nicht dabei, und nur ein Vormann führt das Rudel.«

Es waren sieben Reiter.

Mehr konnten es wohl auch nicht sein, wenn sie von der Hauptranch kamen. Denn mehr waren dort gewiss nicht ständig stationiert.

Luke machte das schwere Sharpsgewehr schussbereit. Ich spürte eine bittere Neugierde. Würde er einfach zu schießen beginnen, ohne jede Warnung zu töten beginnen?

Ich konnte es mir nicht vorstellen. Gewiss, Luke hatte sich stark verändert. Diese Frau, die ihn so sehr enttäuschte, hatte ihn verbittert.

Die Reiter erreichten nun die Furt, hielten hintereinander und blickten herüber. Es war wie ein lauerndes Wittern.

Luke aber knirschte: »Verdammt, wer ist Bourdelle? Ist er überhaupt dabei? Jeff, was meinst du, ist es der erste Reiter?«

»Frag ihn doch«, erwiderte ich, aber es war mehr als ein grimmiger Scherz gesagt.

Aber Luke erhob sich aus der knienden Haltung und trat hinter dem dicken Baum hervor, der ihn bisher fast völlig deckte.

Seine Stimme gellte über den Fluss und war an diesem stillen und grauen Morgen wahrscheinlich fast meilenweit zu hören.

»He, Bourdelle! Ist Bourdelle dort drüben?«

So war es für die Reiter auf der anderen Seite zu hören.

Die Pferde tänzelten, tanzten im Schnee, ein Zeichen, wie sehr die Reiter beim Klang von Lukes gellender Stimme nervös geworden waren und sich dies auf ihre Pferde übertrug. Gewiss zuckten die Reiter zusammen, stießen Flüche aus und machten den Ansatz zu Bewegungen, so als wollten sie die Tiere herumreißen und die Flucht ergreifen.

Aber dann beruhigte sich alles wieder dort drüben. Und eine harte Stimme klang herüber: »He, wer seid ihr? Habt ihr die Toten auf deren Pferden zur Bourdelle Ranch heimgeschickt?«

»Wer von euch ist Bourdelle?«, rief Luke gellend zurück.

»Ich! Und wer bist du, du Hurensohn?!«

Einer der Reiter hob drohend seine Faust. Dann ritt er an und wollte durch die Furt. Hinter ihm schwärmten die sechs anderen Reiter rechts und links aus und bildeten nun mit ihm eine Front.

Und so kamen sie – zuerst über das Eis, dann durch die offene Rinne – herangeritten.

Luke aber ließ einen wilden Schrei hören, legte an und schoss.

Das Pferd von Bourdelle bäumte sich getroffen auf und warf Bourdelle ins Wasser der noch offenen Flussmitte.

Die Strömung trieb ihn ab, und er war gewiss schlau genug, nicht so schnell wieder aufzutauchen. Ihm würde zwar mächtig kalt werden, wenn die Nässe seine Kleidung durchdrang und seine nackte Haut erreichte, aber er bekam seine Chance.

Die Reiter aber machten kehrt und ergriffen die Flucht.

Sie waren nicht so verrückt, frontal und ohne jede Deckung gegen uns anzureiten, bevor sie nicht genau wussten, wie viele wir waren. Ja, sie waren ein erfahrenes Rudel. Sicherlich wollten sie auch erst herausfinden, was mit ihrem Boss war.

Wir schossen ihnen nicht nach, sondern blickten stromabwärts.

Luke lud indes die Sharps wieder nach, denn diese war ja einschüssig. Als Bourdelle dann endlich in der eisfreien Wasserrinne auftauchte, da musste er schnell schießen, denn Bourdelle tauchte nur ganz kurz auf, nur so lange, wie er brauchte, um Luft zu schnappen. Dann war er auch schon wieder verschwunden. Wir sahen Lukes Kugel ins Wasser schlagen, aber es war sehr zweifelhaft, ob er getroffen hatte.

Die Entfernung betrug mehr als hundert Yards.

Bourdelle würde entkommen, das war so gut wie sicher. Drüben jagten nun die sechs Reiter am Ufer entlang. Sie würden Bourdelle gewiss schon hinter der nächsten Landzunge oder Flussbiegung in Empfang nehmen.

Ich saß mich um, denn Biberzahn kam nun herbeigesprungen mit dem Gewehr in der Hand. Als er neben mir verhielt, übersah er auch schon alles mit einem einzigen Blick.

Aber dann sah er noch etwas anderes – etwas, was ich noch nicht beachtet hatte.

Er stieß einen Schrei aus und deutete nach Norden.

»Wasiya, Wasiya!« So rief er.

 

* * *

 

Wasiya – dies ist das Dakota-Wort für Blizzard. Ich wusste es inzwischen. Und so vergaß ich Luke, Bourdelle und die sechs Reiter einen Moment und blickte nach Norden wie Biberzahn auch.

Ja, da war der graue Himmel weißlicher geworden. Es war ein merkwürdiges Blauweiß. Aber diesmal fehlte das gelbe Blitzen. Es kam auch kein eisiger Hauch von gnadenloser Kälte. Dies da war kein Blaueis-Blizzard mit Donner und Blitz. Dies da war nur Schnee, nichts als Schnee. Eine dichte Schneewand kam heran. Erst weit hinter ihr musste ein gewaltiger Sturm sein, der sie nach Süden drückte.

Biberzahn wandte sich an mich.

»Wir müssen reiten«, sagte er. »Sobald sie Bourdelle aus dem Fluss gezogen haben, werden sie Verstärkung zusammenholen und herkommen. Wir müssen sie dort bekämpfen, wo sie uns nicht erwarten. Wir müssen reiten. Komm, Brennan-Bruder.«

Er nannte uns stets Brennan-Brüder.

Ich folgte ihm. Wir liefen zur Hütte, um dort unsere Pferde zum Abritt bereitzumachen. Und wir nahmen mit, was wir zu benötigen glaubten.

Als wir noch die Bündel hinter den Sätteln festzurrten und die Beutel neben die Satteltaschen hingen, kam Luke fluchend zur Blockhütte.

»Der Schnee…«, keuchte er. »Es ist keine Sicht mehr. Der Schnee fällt nun zu dicht vom Himmel. Verdammter Schnee! He, Biberzahn, ist das eine andere Sorte von Blizzard?«

»Du wirst dich noch wundern, Brennan-Bruder«, erwiderte Biberzahn. »Ja, es ist eine andere Sorte von Blizzard – ein zahmerer. Doch der Schnee wird alles zudecken wie ein Leichentuch. Reiten wir!«

Wir saßen bald darauf auf und ritten über das Eis des Flusses. In der Nähe der Wasserrinne brachen unsere Pferde ein, doch das Wasser reichte nur bis zu den Steigbügeln. Der Schnee fiel nun so dicht, dass wir nur wenige Yards weit sehen konnte.

Ich dachte immer wieder: Blizzard-Fehde. Ja, wir trugen jetzt mitten in einem Blizzard eine Fehde aus.

Hinter uns musste die Blockhütte brennen. Wir hatten die Petroleumkanne ausgekippt und das ausgelaufene Petroleum angezündet.

Doch der Schneefall war so dicht, dass man den Feuerschein nicht sehen konnte.

Vielleicht würde der Schnee auch über dem Feuer zu Wasser werden und den Brand löschen. Aber innen würde die Hütte unbewohnbar sein.

Bourdelle hatte eine wichtige Grenzhütte verloren.

Wohin würde uns Biberzahn führen? Wir mussten es ihm überlassen. Er allein kannte das Land und konnte uns führen. Ohne ihn wären wir hoffnungslos in die Irre geritten.

 

* * *

 

Wir kamen gut über den Niobrara und ritten nach Norden, kümmerten uns nicht um Bourdelle und dessen sechs Revolverreiter.

Biberzahn führte uns unbeirrt. Weil der Schnee so dicht fiel, hatten wir uns durch unsere Lassos miteinander verbunden. So konnten wir uns nicht verlieren.

Wohin ritt Biberzahn?

Konnte er uns in diesem dichten Schnee überhaupt irgendwohin führen? War es ihm möglich, irgendein Ziel anzusteuern? Als wir einmal anhielten und zu ihm auf schlossen, da fragte ich: »Wohin führst du uns, Biberzahn?«

»Ja, das möchte ich auch wissen«, sagte Luke heiser.

Biberzahn ließ ein glucksendes Geräusch hören, welches fast wie ein Lachen klang. Dann rief er uns durch den dichten Schneefall zu: »Wohin? Oho, wohin wohl, ihr Brennan-Brüder? Zur Hauptranch natürlich!«

Nun wussten wir es endlich.

Luke stieß einen zufriedenen Ruf aus und fügte hinzu: »Biberzahn, du bist ein Bursche nach meinem Herzen.«

»Aber wir werden gegen den Blizzard kämpfen müssen«, erwiderte Biberzahn.

Da hörte ich meinen Bruder Luke laut lachen und ihn dann rufen, so als wollte er den Blizzard und überdies noch die ganze Welt herausfordern: »Ho, wer aufhört zu kämpfen, ist ein Hurensohn!«

Wir ritten weiter. Biberzahn führte. Ihm folgte Luke. Ich ritt zuletzt. Unsere ausgespannten Lassos blieben stets stramm. Ich konnte Biberzahn nicht sehen, und manchmal verschwand auch Luke im Schneefall.

Plötzlich aber änderte sich alles.

Sturm jagte uns nun den Schnee entgegen. Wir waren durch die erste Schneewand hindurch, die wie ein Windschutz gewirkt hatte. Nun traf uns der orgelnde Schneesturm mit voller Wucht. Wir mussten dagegen ankämpfen.

Manchmal tauchten wir in Senken ein, dann wieder ritten wir im Schutze von Hügelketten oder Bodenwellen – manchmal in Creekbetten.

Wir wunderten uns nur immer wieder, dass Biberzahn offenbar stets genau wusste, wo wir uns befanden und wie das Gelände jeweils beschaffen war.

Und so folgten wir ihm vertrauensvoll.

Aber dennoch war es für Luke und mich ein verdammt harter Kampf. Denn wir froren in den Sätteln fest. Die Kälte kroch von den Füßen unsere Beine hoch, und obwohl wir uns mit Wollschals die Hüte festbanden und von unseren Gesichtern kaum etwas zu sehen war, prügelte uns dieser Blizzard gnadenlos.

Wir mussten unsere Tiere nicht antreiben. Irgendwie schienen sie instinktiv zu ahnen, dass wir zu einem guten Schutz ritten.

Ich verlor jedes Gefühl für die Zeit und wusste nicht, ob wir schon lange geritten waren.

Plötzlich hielten wir an. Mir wurde bewusst, dass wir in einem Windschatten verhielten. Dann sah ich die Wand eines Gebäudes, an die sich mein Pferd mit der Schulter lehnte und an die es mein Bein drückte, dessen Fuß sich ja noch im Steigbügel befand.

Diese Wand musste zu einer Scheune gehören, denn sie war höher als eine Stallwand. Es musste eine sehr große Scheune sein.

Langsam rutschte ich steif und fast erfroren aus dem Sattel. Ich wusste, Biberzahn hatte uns zur Bourdelle Ranch geführt.

Wir waren am Ziel.

 

* * *

 

Wenig später waren wir in der Scheune, und obwohl es auch hier noch sehr kalt war, kam uns die Temperatur sehr warm vor. Es dauerte eine ganze Weile, bis wir wieder aufgetaut waren und sich dieses Kribbeln bis in die Zehen bemerkbar machte, wir auch endlich wieder Gefühl in die Hände und klammen Finger bekommen hatten.

Wahrscheinlich hatten wir uns nichts erfroren.

Luke krächzte und hustete erst noch eine Weile und sprach dann heiser: »Nun sind wir also in der Burg des großen Kings. Und er ist irgendwo dort draußen im Blizzard und sucht nach uns. Das gefällt mir.«

Biberzahn schüttelte den Kopf. Wir konnten es sehen, denn wir hatten zwei Stalllaternen angezündet, an denen wir uns die Finger wärmten. Er sagte: »Der sucht jetzt längst nicht mehr nach uns. Der hat sich mit seinen Reitern irgendwo verkrochen, wahrscheinlich in der Grenzhütte eines Creeks, den wir Indianer den Crow Creek nennen, weil dort stets viele Krähen leben. Der kommt nicht her, bevor der Blizzard gestorben ist. Und selbst wenn kein Schnee mehr fällt, wird das Land für lange Zelt unpassierbar sein. Nur mit Schneetretern käme man mühsam vorwärts in diesem tiefen Schnee, nicht mit Pferden. Auch wir sitzen hier wahrscheinlich für viele Tage und Nächte fest.«

Wir dachten über seine Worte nach. Draußen heulte und brüllte der Schneesturm, dem wir entronnen waren – oder besser gesagt, entrinnen konnten, weil Biberzahn uns unbeirrbar zu diesem Ziel führte.

Wir saßen jetzt auf King Ernest Bourdelles Ranch, mitten in seinem Hauptquartier – und er musste dort draußen in einer kleinen Grenzhütte diesen Blizzard gewissermaßen »aussitzen«.

Das gefiel uns. Und so begannen Luke und ich schallend zu lachen.

Sogar Biberzahn grinste.

Er hatte sich seine drei Adlerfedern aus dem Haar gezogen und in die Schäfte seiner kniehohen Wintermokassins geschoben. So konnte er sich die Wolfsfellkapuze über den Kopf ziehen. Nun hatte er sie zurückgeschoben. Sein schwarzes Haar war nass, klebte an seinem Kopf. Und so sah er gar nicht mehr so sehr nach einem Indianer aus.

Wir begannen unsere Pferde abzusatteln und ihnen Futter zu geben. Die ganze Scheune war voll Futter jeder Art. Es gab Heu, Stroh, Säcke voll mit Körnern von Mais, Hafer, Weizen.

Wir hielten uns lange in der großen Scheune auf. Unseren Pferden ging es bald sehr viel besser. Sie begannen zu fressen.

Auch wir verspürten nun den nagenden Hunger.

Doch wir dachten nicht daran, etwas von unserem Proviant zu nehmen. Wir hätten natürlich hier in der Scheune ein offenes Feuer machen und uns etwas braten oder kochen können so wie in all den Camps unter freiem Himmel oder im Wald.

Luke und ich tauschten einen Blick aus.

Dann sahen wir Biberzahn an.

Luke sprach dann kichernd: »He, Biberzahn, du prächtige Rothaut, es wird dir gewiss gefallen, wenn wir uns drüben im Haupthaus bedienen lassen. Es muss doch noch jemand auf dieser großen Ranch sein – Stallburschen, Handwerker, Ranchhelfer und sicherlich auch ein Koch. Und dieser Koch könnte uns ein Festmahl kochen. Wäre das nicht was? Biberzahn, kennst du die genaue Lage der Gebäude dieser Ranch. Es ist gewiss leicht für dich, uns zum Haupthaus zu führen, nicht wahr?«

Auch Biberzahns Augen begannen im Laternenschein zu funkeln.

»Hopo – gehen wir«, sagte er nur.

Wir hüllten uns wieder ein in unsere Felljacken, zogen die Hüte fest auf die Köpfe – und Biberzahn stülpte die Wolfsfellkapuze wieder über seinen Kopf. Wir nahmen unsere Waffen und machten uns auf den Weg.

Der Blizzard brüllte und wollte uns mit dem Schneehagel von den Beinen pusten, uns mit seinem Schnee begraben. Als wir hinter Biberzahn über einen weiten Hof gingen – von dem wir nur annehmen konnten, dass es ein Hof war –, reichte uns der Schnee an einigen Stellen fast bis zu den Gürtelschnallen.

Und wieder kannte sich Biberzahn gut aus, verirrte sich nicht. Plötzlich befanden wir uns wieder im Windschatten eines großen Hauses und stolperten auf eine Veranda, die wahrscheinlich um das ganze Haus herumlief.

Wir erreichten eine Tür, doch diese ließ sich nicht öffnen. Ich zog mein Messer aus dem Stiefelschaft und fuhr mit der langen, dünnen Klinge im Türspalt nach oben, hob so einen Riegel hoch.

Mit einem Schwall von Schnee glitten wir hinein.

Da die starken Fensterläden geschlossen waren, hatten wir von draußen nicht sehen können, dass drinnen Licht brannte.

Nun kamen wir in Helligkeit und Wärme.

Denn dies hier war eine große Wohnhalle mit einem offenen Kamin, in welchem man gewiss einen ganzen Hammel hätte am Spieß drehen und braten können.

Aber das war nicht die große Überraschung.

Es gab noch eine andere, die uns staunen ließ.

Am Kamin lehnte eine Frau. Sie wurde angeleuchtet vom Widerschein des Kaminfeuers, welcher sie, von einem Spiegel an der gegenüberliegenden Wand reflektiert, bestrahlte.

Die Lampe, die auf einem großen Tisch stand, erleuchtete den Raum nur spärlich.

Es war eine schöne Frau in einem roten Kleid. Sie hatte schwarzes Haar und grüne Augen. Das sahen wir sofort. Und wir staunten nicht nur, sondern waren geradezu gebannt von diesem Anblick.

Sie hielt ein Glas in der Hand, in dem sich offenbar bernsteinfarbener Whisky befand.

Regungslos sah sie uns vom Kamin her an.

Dann hob sie das Glas, trank und fragte schließlich: »Nun, wo ist der große King? Kommt ihr, um mir zu sagen, dass der Blizzard ihn besiegt hat, ihn, der von Menschen nicht besiegt werden konnte?«

Ihre Worte waren seltsam. Vielleicht war sie auch betrunken. Doch ihre Stimme klang melodisch, hatte einen dunklen, etwas kehligen Unterton.

Wir nahmen unsere Hüte ab und klopften uns den Schnee von der Kleidung. Er fiel auf die dicken Teppiche. Dabei aber sahen wir die Frau immer noch staunend an.

Schließlich sagte ich: »Ma’am, wir stehen nicht auf Bourdelles Lohnliste. Wir reiten nicht für ihn und diese Ranch.«

Ihre grünen Augen wurden nun noch etwas größer. Dann leerte sie das Glas endgültig und setzte es hart auf den Kaminsims.

»Aha«, sprach sie kühl, »dann seid ihr vielleicht jene Männer, die Bourdelles Revolverschwinger tot und quer über den Sätteln festgebunden zu ihm auf die Ranch schickten. Ja?«

Sie wusste also Bescheid.

Ich aber fragte: »Und wenn es so wäre, Ma’am?«

»Dann seid willkommen«, erwiderte sie. »Dort drüben steht guter Whisky. Bitte bedienen Sie sich, Gentlemen. Oder soll ich Ihnen die Gläser füllen?«

Wir staunten abermals. Sie bewegte sich nun, trat zu einem Tisch an der gegenüberliegenden Wand, wo einige Flaschen und Gläser standen. Sie füllte tatsächlich für uns die Gläser – und noch ein viertes Glas für sich.

Dabei fragte sie: »Dieser Indianer da bei Ihnen, der wird doch wohl einen echten Bourbon nicht verachten?«

»Nein, Ma’am«, sagte Biberzahn.

Nun staunte sie und fragte: »Oder sind Sie gar kein Indianer, Mister?«

»Doch«, erwiderte Biberzahn.

Sie stellte die Gläser auf ein Tablett und trat damit zu uns.

Nun konnten wir sie aus nächster Nähe betrachten im Halbdunkel des großen Raumes. Irgendwie spürte jetzt jeder von uns ihre besondere Ausstrahlung.

»Und wer sind Sie?« So fragte ich, als ich mein Glas vom Tablett nahm.

Sie trank erst einen Schluck, dann aber sprach sie langsam Wort für Wort: »Ich bin Ernest Bourdelles Gefangene. Mein Name ist Halloway, Laura Halloway. Ich lernte Bourdelle in Omaha kennen. Eigentlich wollte ich mit dem Dampfboot nach Fort Benton hinauf und von dort ins Goldland. Aber Bourdelle überredete mich dazu, mit ihm nach hier zu kommen. Er wollte mir sein Königreich zeigen. Dann sollte ich mich entscheiden, ob ich bleiben oder wieder abreisen würde. Inzwischen sollten wir uns besser kennen lernen. Ja, er wollte mich. Und er versprach mir, mich zu einer Königin zu machen.«

Sie verstummte und nahm abermals einen Schluck aus dem Glas.

»Das war schon eine Chance für eine Frau wie mich.« Sie lachte kehlig. »Ich hatte an Bord gerade mein ganzes Spielkapital an einen Spieler verloren. Da kam mir dieser Bourdelle wie gerufen. Aber nachdem ich einige Wochen hier war, wollte ich wieder fort. Das ließ er nicht zu. Und so wurde ich seine Gefangene. Er ist ein Mann, der sich einfach nimmt, was er begehrt. Er ist ein verdammter Despot. Habt ihr ihn getötet? Oder irrt er nur dort draußen im Blizzard umher?«

Sie machte eine Pause, und wir starrten sie an.

»Ich würde gerne auf seinen Tod trinken«, sprach sie weiter und leerte das Glas. Nun war sie gewiss schon sehr betrunken.

Auch wir leerten unsere Gläser, denn endlich hatten wir uns von unserem Staunen erholt. Der Whisky wärmte bald unsere Mägen.

»Er lebt noch, aber wir werden ihn töten, wenn ihn der Blizzard nicht umbringt«, sprach Luke langsam.

Sie nickte heftig. »Viel Glück. Ich gehe hinauf und lege mich hin. Denn ich bin jetzt ziemlich betrunken. Dabei trinke ich sonst nie mehr als ein Glas. Aber in meiner Situation hier…«

Sie sprach nicht weiter, sondern strebte nun etwas schwankend einer geschwungenen Treppe zu, die von der großen Wohnhalle nach oben führte.

»Heiliger Rauch«, murmelte Luke. »Diesen Bourdelle mag ich immer weniger.« Wir standen noch etwas unentschlossen inmitten der großen Wohnhalle. Im Kamin brannte das Feuer. Draußen orgelte der Blizzard. Manchmal fuhr ein Wind im Kamin nieder und pustete auf das Feuer.

»Ich habe einen Bärenhunger«, sagte Luke. »Irgendwo hier muss doch wohl die Küche sein. Ob diese Schöne allein in dem großen Schloss…«

Er verstummte, denn eine kleine Tür öffnete sich. Ein Chinese trat ein. Er war schon ziemlich bei Jahren, klein und zierlich, mit einem Käppchen auf dem Kopf. Ein Zopf hing ihm im Nacken nieder. Er trug eine Schürze.

Als er uns sah, erschrak er und hielt inne.

»Kannst du uns verstehen?« So fragte ich.

Er nickte. »Ich sehl gut splechen die englische Splache«, erwiderte er. »Abel Sie dülfen hiel nicht sein – nicht hiel in Mistel Bouldelles Haus. Dlüben im Bunkhouse ist viel Platz. Gehen Sie. Schnell!«

Er machte eine schleichende Bewegung.

Luke grollte und sprach dann: »Mistel Ching, wil sind keine Gäste, sondeln Feinde von Mistel Bouldelle. Sind Sie der Koch, Mister Ching?«

Luke machte es zwar zuerst dem Chinesen nach, statt des R ein L zu sprechen. Doch dann besann er sich und wurde sehr höflich. Er nannte ihn Mister und fragte zuletzt sehr freundlich.

»Ich heiße Wang«, sprach der Chinese. »Ja, ich velsolge dieses Haus und bin auch del Koch. Ich mache hiel alles. Abel ich bin jetzt wohl in Ihlel Hand.«

»So ist es, mein guter Freund«, grinste Luke. »Und jetzt gehen wir beide in die Küche und kochen was. Dabei werden Sie mir eine Menge Fragen beantworten! Also los, gehen wir.«

Sie gingen tatsächlich. Der Chinese fügte sich ohne Sträuben.

Biberzahn zog sich wieder die Kapuze über den Kopf. »Ich sehe mich mal um«, sagte er. »So gut ich kann.«

Und im nächsten Moment war er bei der Tür, öffnete diese einen Spalt und glitt wieder hinaus in den brüllenden Schneesturm.

Ich aber begann mich im Haus umzusehen.

Als ich wenig später in das große Schlafzimmer von Bourdelle trat, da lag die schöne Laura Halloway auf einer Seite des breiten Doppelbettes und schlief.

Ich verharrte eine Weile am Fußende und betrachtete sie. O ja, sie konnte einem Leid tun. Wahrscheinlich war sie eine Glücksjägerin, eine Abenteurerin und Spielerin. Und als sie sich in einer Pechsträhne befand, lernte sie Bourdelle kennen, einen Mann, den sie King Ernest nannten.

Er musste ihr wie der Retter in höchster Not vorgekommen sein. Er hatte ihr gewiss eine Menge versprochen, zum Beispiel, dass sie die Königin sein würde in seinem Reich.

Doch dann hatte sie irgendwie herausgefunden, dass sie es bei ihm nicht aushalten würde. Sie wollte fort. Aber er ließ sie nicht mehr weg.

Er hatte ja auch unserem Onkel John die ganze Herde abgenommen.

Wahrscheinlich nahm er sich in diesem Land alles, was er haben wollte.

Es war nicht warm in diesem Schlafzimmer. Sie trug nur ihr rotes Kleid. Es war ein Kleid, wie es Frauen zu festlichen Anlässen trugen. Auch Lilly McGinnes hatte ein ähnliches Kleid getragen, als sie das Roulette bediente und Luke so viel gewinnen ließ.

Ich konnte mir denken, dass dieser Bourdelle Laura Halloway alle anderen Bekleidungsstücke weggenommen hatte und ihr nur diese etwas freizügigen Kleider ließ, in denen sie nicht fliehen konnte.

Ich nahm die Bettdecke und deckte sie zu.

Ja, sie konnte einem Leid tun.

Ich machte weiter meine Runde durch das Haus. In einem der unteren Räume war das Ranchbüro.

Und hier konnte ich in dem großen Buch lesen, dass Bourdelle die viertausend Brennan-Rinder tatsächlich zum schon vorhandenen Rinderbestand hinzugezählt hatte.

Kauf einer Texasherde, stand in der Zugangsspalte zu lesen. Er war ein verdammter Pirat.

Und seinem Sohn, der gewiss sein Nachfolger geworden wäre, hatte Lukes grauer Wallach das Genick gebrochen.

 

* * *

 

Eine Stunde später saßen wir beim späten Nachtessen oder frühen Frühstück.

Wang bediente uns, als wären wir willkommene Gäste.

Aber einmal sagte er: »Ich muss Ihnen geholchen, nicht wahl? Abel wenn Mistel Bouldelle kommt, wild el Sie aufhängen lassen.«

»Machen Sie sich da keine Sorgen, Mr Wang«, sagte Luke und grinste. »Was haben Sie denn eigentlich in China gemacht? Waren Sie da auch Diener und Koch?«

Da richtete sich Wang stolz auf.

»Ich war Lehlel an einem Fülstenhofe. Und ich wal noch jung. Ich velliebte mich in die Plinzessin, und sie velliebte sich in mich. Ihl Vatel wollte mil den Kopf abschlagen lassen. Und so musste ich weit, weit weg – bis hielhel.«

Er verstummte bitter, nahm eine leere Schüssel und verschwand durch jene Tür, welche zur Küche führte.

Wir sahen ihm nach.

Luke sagte: »Jeder Mensch hat sein Päckchen zu tragen – jeder. Und immer wieder verlieben sich Burschen in das falsche Mädchen oder die falsche Frau. Was ist mit der da oben? Wenn wir hier alles abbrennen und zerstören, dann sehe ich kommen, dass wir sie mitnehmen müssen. Wie viele Leute sind sonst noch auf der Ranch?«

Seine Frage galt Biberzahn, der ja die ganze Ranch erkundet hatte und deshalb wieder hinaus in den Blizzard gemusst hatte.

»Fast ein Dutzend«, erwiderte Biberzahn und nagte an der Putenkeule. »Stallburschen, Ranchhelfer und Handwerker. Sie alle schlafen im großen Schlafhaus der Mannschaft. Dort sind mehr als fünfzig Schlafgelegenheiten. Ich war drinnen und hätte sie alle mit dem Messer töten können. Aber es sind keine Cowboys, keine Revolverschwinger – keine Krieger, wie wir Indianer sagen würden.«

Mir hatte es schon viele Tage auf der Zunge gelegen. Nun aber fragte ich: »Biberzahn, wie lange bist du zur Schule gegangen?«

»Sieben Jahre«, antwortete er ernst. »Und die Missionare wollten mich auf eine Universität schicken. Ich sollte für mein Volk ein Führer werden, der den Weißen gleichwertig war. Doch dann…«

Er verstummte und winkte ab.

Wir aßen schweigend weiter.

Draußen orgelte der Blizzard.

Oben schlief eine schöne Frau.

Und Bourdelle war irgendwo. Er hätte einen Scout haben müssen wie Biberzahn, der ihn durch den Blizzard führen konnte. Doch solch einen Mann gab es nur einmal. Biberzahn war der große Glücksfall für uns gewesen. Und er kostete nur einen Dollar pro Tag.

Aber das war wohl nur noch ein Witz, denn längst waren er und wir echte Gefährten geworden im Kampf gegen Bourdelle. Denn dieser Kampf war nichts anderes als der Versuch, ein Ungeheuer zu vernichten.

Schon allein dafür, dass er hier eine Frau gegen ihren Willen festhielt, hatte er den Tod verdient.

 

* * *

 

Wir hatten lange geschlafen, verteilt im großen Haus auf verschiedene Zimmer. Als wir uns zum Frühstück versammelten, musste es schon fast Mittag sein. Wang bediente uns wieder wie ein höflicher Diener – nein, wie ein Butler. Doch auch heute konnte er sich nicht verkneifen, höflich, doch sehr bestimmt zu sagen: »Mistel Bouldelle wild kommen und Sie alle aufhängen lassen. Bestimmt!«

»Oh, Mr Wang«, erwiderte Luke, »wollen wir wetten, dass er es nicht schaffen kann, dieser Mr Bourdelle?«

Wang schien ernsthaft zu überlegen. Doch dann schüttelte er den Kopf und erwiderte: »Nein, liebel nicht. Sie könnten vielleicht doch gewinnen, Mistel.«

Plötzlich kam die schöne Laura Halloway von oben herunter. Luke und ich erhoben uns.

Biberzahn zögerte etwas, dann aber machte er es uns nach. Er trug immer noch nicht wieder seine drei Adlerfedern. Ohne seine Wolfsfelle wirkte er sehr viel zivilisierter.

»Bleiben Sie sitzen, Gentlemen«, sagte Laura und nahm Platz. Sie trug immer noch ihr rotes Kleid, hatte jedoch ihre Haare aufgesteckt und ein Wolltuch um die Schultern.

Wang goss ihr Kaffee ein. Sie schenkte ihm ein Lächeln.

»Danke, Wang«, sagte sie. Dann wandte sie sich an uns: »Wang ist ein gelehrter Mann. Daheim in China war er der Lehrer von Fürstenkindern.«

»Das wissen wir schon«, sprach Luke, und seine Stimme hatte einen abweisenden, unfreundlichen Klang.

Sie sah ihn fest an.

»Ich habe es gestern schon gespürt«, sprach sie langsam, »dass Sie mich nicht mögen. Was haben Sie gegen mich? Ich kann Ihre Abneigung ständig spüren. Also, schaffen wir mal Klarheit.«

Luke grinste ohne jede Freundlichkeit. Dann schob er sich erst mal eine gehäufte Gabel Eier mit Speck in den Mund und sprach schließlich kauend und mit einem Beiklang von Verachtung: »Aber ich versuche höflich zu sein, nicht wahr, Ma’am? Doch wenn Sie es genau wissen wollen, schöne Laura Halloway, ich war mal mit einer Frau zusammen, die zu Ihrer Sorte gehörte. Ihre Sorte von Glücksjägern taugt nichts. Auf die kann sich ein Mann nicht verlassen. Dennoch werden wir Sie mitnehmen, wenn wir von hier fortreiten.«

Er kaute weiter.

Laura erwiderte nichts. Nur einmal suchte ihr Blick den meinen. Es war ein Forschen darin, eine stumme Frage.

Ich lächelte ihr beruhigend zu.

Dann sah sie wieder Luke an.

»Zum Teufel!«, sprach sie. »Ja, ich bin eine Glücksjägerin. Was ist falsch daran? Seid ihr etwa was anderes? Ich hielt Bourdelle für einen Gentleman, für einen Mann mit Ehre. He, Mr Luke Brennan, scheren Sie nicht alle Frauen über einen Kamm. Was kann ich dafür, wenn Sie an ein Miststück geraten sind?«

»Nichts, gar nichts, schöne Laura«, erwiderte Luke, »halten wir Frieden. Aber Sie wollten wissen, warum mich Ihre Schönheit nicht betrunken macht. Ich erklärte es Ihnen.«

Sie erwiderte nichts, begann nun ebenfalls zu essen.

Biberzahn erhob sich als Erster vom Tisch und sagte: »Ich sehe nach unseren Pferden in der Scheune. Im Stall stehen einige Tiere. Es wären noch Boxen frei. Doch wir sollten unsere Pferde in der Scheune lassen, nicht wahr?«

Luke und ich nickten und sahen dann kauend zu, wie er sich seinen Wolfsfellanzug über das Lederzeug streifte und nach draußen verschwand. Abermals wirbelte Schnee herein und war das orgelnde Brüllen des Schneesturms überlaut zu hören.

Laura Halloway sagte: »Bourdelle nahm mir alle praktische Kleidung weg und verschloss sie in einem Schrank. Wenn mir einer von Ihnen diesen Schrank aufbrechen könnte, würde ich nicht immerzu in diesen Fummeln herumlaufen müssen.«

Ich erhob mich sofort. »Gehen wir«, sagte ich. »Zeigen Sie mir den Schrank. Den bekomme ich schon auf.«

Wir gingen nach oben und ließen Luke allein zurück. Sie zeigte mir einen großen, solide gearbeiteten Eichenholzschrank, der im Gang stand. Ich brach mit dem starken Messer die Tür auf.

Drinnen befand sich offenbar das ganze Reisegepäck von Laura Halloway, also Koffer, Reisetaschen und ein Kleidersack.

»Danke, Jeff Brennan«, sagte sie. »Nun kann ich mir endlich anderes Zeug anziehen, und eines möchte ich Ihnen sagen: Wenn Sie mich von hier mitnehmen, dann werde ich Ihnen keine Last sein. Ich kann reiten wie ein Cowboy.«

Ich nickte und wandte mich ab, um sie allein zu lassen.

Aber sie fragte: »Diese Frau, die Ihren Bruder so sehr enttäuschte, hat sie ihm wirklich so übel mitgespielt?«

»Ja, sehr übel«, erwiderte ich. »Er war schon in der Hölle. Er betäubte sich mit Feuerwasser und ging keinem Streit aus dem Wege. Er wird nie wieder einer Frau vertrauen.«

»Und Sie?« Laura Halloway fragte es geradeheraus.

Ich sah sie an. »Laura, Sie brauchen sich unsere Hilfe nicht zu erkaufen«, murmelte ich. »Gewiss wollten schon viele Männer Ihre ritterlichen Beschützer sein. Nur bei Bourdelle gerieten Sie an den falschen Mann. Mir brauchen Sie nichts zu versprechen, damit wir Sie hier herausholen.«

Nach diesen Worten ging ich.

Irgendwie tat sie mir Leid. Sie war reizvoll und konnte gewiss jeden Mann verwirren. Aber wahrscheinlich war es ihr mehrmals schon wie Luke ergangen, und sie hatte dem falschen Partner vertraut. Luke war von einer Frau enttäuscht worden. Bei Laura mochten es mehrere Männer gewesen sein. So jedenfalls sagte es mir mein Instinkt.

Manche Menschen hatten immer Pech.

 

* * *

 

Die Tage vergingen ohne besondere Zwischenfälle.

Der Blizzard tobte und brüllte. Wir hielten uns im Haus auf und versorgten abwechselnd in der Scheune unsere Pferde.

Und obwohl keine hundert Schritte vom Haupthaus entfernt fast ein Dutzend andere Menschen im langen Bunkhouse der Ranch wohnten und im Stall eine Menge Tiere versorgt wurden, kamen wir mit diesen Menschen nicht in Berührung. Keiner von ihnen kam zum Haupthaus. Sie alle waren untergeordnete Ranchhelfer, die gewöhnt waren, dass man sie rief, wenn man sie brauchte.

Laura Halloway trug nun andere Kleidung, manchmal einen Anzug, dann wieder einen geteilten Reitrock, dazu Stiefel und auch Jacken oder Westen.

In dieser Kleidung wirkte sie sehr viel anders, mehr wie eine Rancherin, eine Reiterin – nicht wie eine Saloonkönigin, für die ihre Schönheit das größte »Betriebskapital« ist.

Eigentlich unterhielt sie sich nur mit mir, wenn sie einmal sprach.

Nach einigen Tagen fragte sie mich: »Wann endlich werden wir von hier fortkommen können? Ich fürchte mich vor Bourdelles Rückkehr.«

Ich erkannte die Einsamkeit in ihren Augen. Und sie tat mir Leid. Sie hatte hier all ihre Chips in einem Spiel riskiert und verloren. Nun wollte sie fort, nichts wie fort, weit weg von Bourdelle.

Dann musste sie irgendwo neu anfangen – vielleicht wieder ganz unten.

Aus dem Wohnraum tönte jetzt ein scharfer Ruf. Es war Lukes Stimme. Sie stieß einen zweiten Triumphschrei aus. Und so liefen wir hinunter.

Vielleicht wäre ich sonst mit Laura in mein Zimmer gegangen und hätte sie auf das Bett gelegt. Ich hatte in ihren Augen erkannt, dass ich alles von ihr bekommen könnte, was eine Frau zu geben vermag, die nicht länger einsam sein will.

Aber Lukes Triumphgebrüll lockte uns hinunter.

Er stand im Ranchbüro vor dem offenen Geldschrank. O ja, wir wussten, dass er sich schon viele Tage und auch Nächte darum bemühte, das Zahlenschloss richtig einzustellen. Gewiss hatte er schon Tausende von Zahlenkombinationen ausprobiert.

Nun aber hatte es geklappt. Denn der große und schwere Geldschrank stand offen.

Wir sahen Geldscheine, Münzen, Goldbarren.

»Das nehmen wir mit«, sagte Luke. »Unser Onkel hatte eine Menge Geld bei sich, denn er verkaufte ja viertausend Rinder in Dodge City. Und dann lassen wir uns auch noch die anderen viertausend Rinder bezahlen. Bourdelle ist uns eine Menge schuldig. Wir sind Onkel Johns Erben. Oder siehst du das anders, Bruder?«

»Nein«, erwiderte ich. »Aber wir werden Laura etwas abgeben. Denn auch ihr ist Bourdelle etwas schuldig – auch Schmerzensgeld dafür, dass er sie hier gefangen hielt. Oder?«

Er starrte mich an, dann richtete er seinen Blick auf Laura.

»War sie schon mit dir im Bett?« So fragte er böse. »Vergiss nur nicht, wie es mir mit Lilly erging, Bruder.«

Nach diesen Worten ging er, ließ uns allein am offenen Geldschrank.

Laura sah mich an. »Er ist immer noch tief verwundet«, murmelte sie. »Er tut mir Leid. Was eine Frau doch anrichten kann bei einem Mann.«

»So ist es«, murmelte ich.

Wir gingen ebenfalls hinaus, ließen den Geldschrank offen stehen. Wer sollte das Geld auch wegnehmen? Draußen brüllte immer noch der Blizzard. Nun Biberzahn würde sich dort draußen nicht verirren.

Überhaupt Biberzahn…

Er hatte im Haus Kleidung gefunden, die er gegen sein befranstes Lederzeug vertauschte. Da er keine Federn mehr im Haar trug, wirkte er nicht mehr wie ein Vollblutindianer, sondern wie ein Halbblutmann. Auch einen schwarzen Stetson trug er nun.

Als ich ihn fragte, was die Veränderung zu bedeuten habe, erwiderte er ernst und fast feierlich: »Ich habe lange überlegt. Dieser armselige Rest unseres Dorfes würde bald von einer Armeepatrouille aufgespürt und in eine Reservation gebracht werden. Aber wenn ich mich als Halbblutmann ausgebe, der die Schulen besucht hat, könnte ich eine Handelsagentur eröffnen oder Stationsmann einer Relaisstation der Post- und Frachtlinie werden. Dann kann meine Sippe vielleicht bei mir leben als meine Helfer. Ich muss irgendetwas in Gang bringen in dieser Richtung. Denn ein Halbblutmann kann für seine Sippe mehr tun als ein Indianer. Verstehst du, Brennan-Bruder Jeff?«

Ich nickte, und ich erinnerte mich an den alten Indianer, dem ich zehn Dollar Vorschuss zahlte dafür, dass sein Enkel Biberzahn uns als Scout führte.

Ja, für diese Sippe würde Biberzahn – wenn er sich als gebildetes Halbblut ausgab – eine Menge tun können. Lange war der angeschossene und schwer verwundete Biberzahn dazu nicht in der Lage gewesen. Nun aber…

Ich sagte: »Wir werden dir eine Menge Geld geben können, Biberzahn. Luke hat den großen Geldschrank aufbekommen. Deiner Sippe wird es bald besser gehen. Und die Idee, dass du dich als Halbblutmann ausgeben willst, ist gar nicht so schlecht.«

 

* * *

 

Wir saßen wieder einmal bei einem späten Frühstück und wurden wie immer von Wang bedient, wobei wir mit ihm redeten und scherzten, als sich plötzlich etwas veränderte.

Biberzahn erkannte es zuerst. Er hob die Gabel, so als wollte er auf diese Art wie mit erhobenem Zeigefinger Aufmerksamkeit fordern.

»Der Blizzard ist tot«, sagte er.

Wir sprangen auf und rannten zur Tür. Wäre sie nach draußen aufgegangen, hätten wir sie wegen des hoch liegenden Schnees nicht aufbekommen. Denn auch auf der überdachten Veranda lag er yardhoch. Wir stapften hinaus. Noch war der Schnee trocken und federleicht. Man versank tief in ihm.

Die Sonne schien. Nur im Süden sah man noch die letzten Schneewolken des abziehenden Blizzards.

Es war ein herrlicher Sonnentag mit einem blauen Winterhimmel. Und überall blendete das noch makellose Weiß.

Drüben beim langen Bunkhouse kamen sie nun auch heraus. Sie brüllten und tanzten vor Freude. In dem Stall und in der Scheune wieherten die Pferde, so als wüssten sie genau, dass nun alles vorbei war, und als wollten sie uns auffordern, sie in die frische Luft zu bringen.

Die Leute vor dem Bunkhouse bewarfen sich mit Schnee. Dann blickten sie zu uns herüber, winkten uns zu.

Sie sahen Wang und die Frau. Uns hielten sie gewiss für Reiter der Ranch.

Wir sahen uns an.

Laura Halloway sagte: »Nun können wir fort.«

»Nein, noch nicht«, widersprach Biberzahn. »Wir könnten nur zu Fuß auf Schneetretern fort. Der leichte und trockene Schnee ließe uns auf Pferden gewissermaßen untergehen. Wir müssen warten.«

Ja, so war es.

Erst musste der Schnee nass werden, zusammensacken – und dann musste Frost kommen. Früher kamen wir nicht weg. Nur auf dem festgefrorenen Schnee konnten wir reiten.

Und so würde es auch Bourdelle und dessen Reitern ergehen, wo sie auch sein mochten. Auch sie konnten noch nicht reiten.

Es war warm geworden. Der Wind kam nun von Westen, nicht mehr von Norden. Die Sonne ließ bereits die ersten Tropfen vom Dach fallen, denn sie schmolz den Schnee.

Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis wir von hier wegkamen.

 

* * *

 

Drei Tage später war es so weit. Jeden Tag hatte es getaut. Doch in den Nächten fror alles wieder.

Am dritten Tag holten wir die Pferde aus der Scheune und begannen sie zu satteln. Auch Bourdelles Geldschrank räumten wir leer. Für Laura Halloway holten wir ein Pferd aus dem Stall.

Dabei sagten wir zum Stallmann, der dort mit einem Gehilfen ausmistete: »He, Freund, wir brennen jetzt die ganze Ranch ab. Aber für euch lassen wir die Scheune stehen. Und wenn es euch dort nicht gefällt, dann müsst ihr nach Chadron reiten. Doch auf euren Boss Bourdelle werdet ihr nicht lange warten müssen. Der kommt gewiss heute noch. Er wird den Rauch seiner Ranch am Himmel sehen.«

Die beiden Stallburschen staunten.

»Dann sind Sie keine Reiter aus unserer Reitmannschaft?« So fragte er.

»Nein, mein Freund.« Luke grinste. »Also schafft alle Pferde raus. Gleich brennt hier alles. Und wenn ihr Bourdelle seht, dann sagt ihm, er hätte unseren Onkel John nicht töten lassen und ihm auch nicht die Herde stehlen sollen. Dann wäre ihm das alles erspart geblieben. Ja, sagt ihm das.«

Die beiden Männer staunten, doch sie waren einfache Ranchhelfer, die nichts zu sagen hatten.

Es dauerte dann nicht mehr lange, keine halbe Stunde mehr. Dann waren wir unterwegs und ließen die brennende Ranch hinter uns. Sie brannte lichterloh. Nur die Scheune würde stehen bleiben. Aus humanen Gründen konnten wir sie nicht anzünden. Denn die Ranchhelfer für Bourdelle zu bestrafen hatten wir keinen Grund.

Laura Halloway ritt tatsächlich wie ein Cowgirl. Sie war also mehr als eine Frau, die sich nur in den Spielhallen, Saloons und Tingeltangels bewegte oder auf den noblen Dampfbooten des Missouri und Mississippi.

Wir ritten langsam. Manchmal hielten wir auf erhöhten Punkten an und blickten auf unserer Fährte zurück. Dann sahen wir dort, wo die große Ranch – King Ernest Bourdelles Burg – war, den schwarzen Rauch am Himmel. Die Gebäude, Schuppen, Werkstätten und das Bunkhouse brannten lichterloh. Doch weil die Dächer hoch mit Schnee bedeckt waren, qualmte alles gewaltig, weil das Feuer den Schnee zu Wasser schmolz. Aber es würde nicht genug Schneewasser sein, um die Brände zu löschen.

Wir hatten Bourdelles Burg zerstört.

Vielleicht waren wir vom Schicksal dazu bestimmt worden.

Denn es war schon eine merkwürdige Sache.

Beim ersten Blizzard geschah es, dass wir auf Bourdelles Sohn stießen und dieser von Lukes grauem Wallach getötet wurde, weil der Wallach sich dagegen wehrte, aus dem warmen Stall in den Blizzard hinausgejagt zu werden.

Und jetzt, beim zweiten Blizzard, fanden wir mit Biberzahns Hilfe Bourdelles Ranch und konnten unseren Onkel John rächen.

Und nun?

Als ich mich dies fragte, hätte ich vor allen Dingen gern gewusst, mit wie vielen Reitern Bourdelle uns folgen würde.

Und so fragte ich: »He, was meint ihr, mit wie vielen Männern wird Bourdelle uns jagen?«

Luke hob die Schultern und ließ sie wieder sinken. Auf seinem Gesicht erschien ein verächtlicher Ausdruck.

»Das ist mir egal«, knurrte er. »Wenn einer von uns ihn abgeschossen hat, haben seine Reiter keinen Boss mehr. Und damit ist die Fehde beendet. Oder sollte man statt Fehde einfach Krieg sagen?«

Ich gab ihm keine Antwort, sondern sah auf Biberzahn, der nun fast wie ein Weißer aussah in der neuen Kleidung.

Plötzlich schoss mir eine neugierige Frage durch den Kopf. Und so fragte ich: »He, Biberzahn, wie haben sie dich auf der Jesuiten-Missionsschule genannt? Damals hattest du doch noch keinen Kriegernamen – oder?«

»Joseph Eagleson«, erwiderte er. »Denn mein Vater war Black Eagle. Ich werde mich wieder so nennen, wenn ich das Leben eines Halbblutmannes führe, der ein Weißer sein will. Ihr habt mir einen fairen Anteil an der Beute gegeben, sodass ich einen Handel eröffnen oder einer Post- und Frachtlinie als Stationsagent eine Kaution zur Verfügung stellen kann. Ja, ich werde mich von nun an Joseph Eagleson nennen.«

Wir sahen ihn an und nickten ihm zu.

Dann aber fragte ich: »Wird Bourdelle erst noch eine starke Mannschaft zusammenholen, bevor er die Jagd auf uns beginnt?«

Biberzahn schüttelte den Kopf.

»Das kann er nicht – es sei denn, er nimmt in Kauf, dass ihm viele Rinder im Schnee verhungern. Ich habe ihn und seine Reiter viele Monate beobachtet, bevor es damals zum großen Kampf kam zwischen ihm und unserem Dorf. Die Rinder brauchen Futter. Sie fanden im Wald, in den Schluchten und tiefen Senken und im Windschatten der Hügel zwar einigermaßen Schutz vor den Blizzards, aber nun wollen sie Futter. Doch der Schnee liegt zu hoch. Bourdelles Leute haben den ganzen Sommer und auch im Herbst Heu gemacht. Überall in weiter Runde auf seinem Weidegebiet sind gewaltige Heustapel. Seine Reiter müssen dieses Heu nun ausstreuen. Wenn die Rinder aus den Wäldern und anderen Zufluchten herauskommen, sind sie halb verhungert. Sie müssen fressen können. Bourdelles Reiter haben alle Hände voll zu tun. Er wird uns mit nur wenigen folgen. Er weiß ja, dass wir nicht viele sind. Die Leute von der Ranch werden es ihnen sagen, besonders Wang.«

Nach diesen Worten ritt Biberzahn weiter. Wir folgten ihm, und wahrscheinlich hatte er soeben die ganze Situation richtig eingeschätzt.

Wenig später, als wir über einen bewaldeten Hügelsattel ritten und in eine tiefe Senke hinuntersehen konnten, da blickten wir auf etwa dreihundert Rinder, die von überall her aus dem Wald an den windgeschützten Seiten der Hügelhänge kamen. Wir sahen es an den vielen Fährten.

In der Senke waren drei Reiter dabei, einen großen Heuhaufen – er war so groß wie ein zweistöckiges Haus – auseinander zu reißen und das Heu in weiter Runde auf dem Schnee zu verteilen.

Die Rinder standen überall und fraßen.

Wir ritten hinunter, denn wir mussten durch die Senke und drüben über den nächsten Hügelsattel. Denn dort irgendwo einige Meilen weiter im Norden lag der kleine Ort Chadron. Dorthin wollten wir.

Die drei Reiter – sie waren abgesessen und arbeiteten zu Fuß – sahen uns entgegen. Dann hielten sie inne bei ihrer Arbeit, streuten also mit ihren großen Forken kein Heu mehr aus.

Die Rinder muhten und brüllten manchmal. Es roch nach ihnen.

Plötzlich erkannte ich die drei Reiter und wusste, es war wohl wieder ein Spiel des Schicksals, dass es uns aus einer Laune heraus hier auf diese drei Reiter treffen ließ.

Denn es waren jene drei Männer, die damals als Beschützer bei Ringo Bourdelle waren, damit dieser den Auftrag seines Vaters möglichst ohne Probleme erledigen konnte.

Doch dann mussten sie den »Königssohn« tot heimbringen.

Nun streuten sie hier Heu aus. Aber sie waren mal Revolverreiter gewesen, gewissermaßen Ritter, die sich ein König hielt. Nun erledigten sie einfache Cowboyarbeit mit Heugabeln. Sie waren also degradiert worden. So konnte man es wohl nennen.

Sie starrten uns entgegen. Wahrscheinlich hatten sie Luke und mich inzwischen erkannt.

Wir suchten uns einen Weg durch die überall verstreuten Rinder.

Dabei sahen Luke und ich auch einige Tiere mit dem Brandzeichen unseres Onkels.

Ja, Bourdelle war ein Viehdieb. Wir hatten uns mit Recht sein Geld aus dem Geldschrank geholt. Wahrscheinlich hatte er auch unserem Onkel das Geld abgenommen, was dieser in Dodge City eingenommen hatte.

Wenig später hielten wir bei den drei Männern.

Luke sagte trocken: »So sieht man sich wieder, Jungs. Freut ihr euch?«

Sie wirkten nicht so, als könnten sie sich über das Wiedersehen mit uns freuen, nein, gewiss nicht. Einer von ihnen spuckte in den Schnee, so als würgte die Bitterkeit in seinem Hals und ließ seine Gallensäfte steigen.

Dann sagte einer: »Dass ihr euch in dieses Land getraut habt…«

Aber ich unterbrach ihn und zeigte auf zwei Rinder in der Nähe, die den Brennan-Brand trugen.

»Dies sind unsere Rinder«, sagte ich. »Jungs, ihr arbeitet für einen Boss, der Mord und Rinderdiebstahl im großen Stil zu verantworten hat. Und zuvor habt ihr ein ganzes Indianerdorf klein gemacht. Macht es euch Spaß, für solch einen Burschen zu reiten?«

Sie schwiegen eine Weile und starrten uns böse an.

Doch dann erwiderte einer: »Wir können erst im Frühjahr fort. Vorerst müssen wir froh sein, einen Job zu haben, eine Unterkunft und…«

»Die Hauptranch haben wir abgebrannt«, unterbrach ich ihn. »Und wenn Bourdelle auf unserer Fährte geritten kommt, dann könnte es sein, dass er euch den Befehl gibt, mit ihm zu reiten. Deshalb solltet ihr euch hier nicht mehr lange aufhalten. Denn sonst…«

Ich sprach nicht weiter, sondern überließ es ihnen, sich vorzustellen, was dann sein würde. O ja, sie begriffen sofort, dass sie dann mit uns kämpfen mussten.

Sie erwiderten nichts, aber sie starrten auf Laura Halloway, dann auf Biberzahn. Dieser irritierte sie etwas. Sie vermochten ihn nicht richtig einzuordnen. Nur über Laura wussten sie Bescheid. Ich erkannte es an ihren Blicken.

Sie sprach plötzlich: »Bourdelle ist nicht nur verantwortlich für Mord und Rinderdiebstahl, sondern auch dafür, dass er mich gegen meinen Willen gefangen hielt auf der Ranch. Lasst euch von ihm nicht mehr missbrauchen.«

Wir ritten weiter.

Als wir vom nächsten Hügelsattel aus zurück in die tiefe Schlucht blickten, sahen wir nur noch die Rinder beim Fressen. Die drei Reiter waren verschwunden. Sie wollten nicht auf Bourdelle warten, damit dieser sie mitnahm. Er hatte sie zu einfachen Cowboys degradiert. Dies wollten sie bleiben bis zum Frühjahr.

Luke fragte: »Ist es noch weit bis Chadron, Biberzahn? Oder sollen wir dich nun Joseph nennen?«

»Bei Nachtanbruch werden wir in Chadron sein«, erwiderte Biberzahn. »Und vielleicht solltet ihr mich tatsächlich schon Joseph nennen, damit ich mich daran gewöhne. Ich habe mich ohnehin wieder bei euch an viele Dinge gewöhnt, die ich fast schon vergessen hatte, seit ich wieder in unserem Dorf lebte und ein Krieger wurde.«

Wir ritten weiter nach Chadron.

Und wir mussten untereinander keine Worte darüber wechseln, dass wir uns einig waren, in Chadron auf Bourdelle zu warten. Denn wir wollten dabei im Warmen sein, nicht irgendwo im Freien sitzen und frieren. Wir wollten es bequemer haben als Bourdelle. Und überdies sollten die Leute von Chadron erleben, wie King Ernest, in dessen Schatten die kleine Stadt lebte, gestürzt wurde, und begreifen, dass sie wieder frei waren.

Ja, so etwa dachten wir es uns.

Laura Halloway ritt manchmal neben mir am Schluss. Einmal sagte sie: »Sollte es notwendig sein, werde ich mit euch gegen ihn kämpfen. Denn wenn er euch besiegen kann, wird er mich zurückschleppen zu seiner abgebrannten Ranch. Verlasst euch darauf, ich kämpfe mit!«

»Lieber nicht«, erwiderte ich. Aber ich wusste, ich würde sie nicht davon abhalten können, sollten wir in eine Klemme geraten. Sie hatte eine doppelläufige Schrotflinte im Sattelschuh und einen kleinen Colt in der Tasche ihrer zu großen Lammfelljacke, in der sie fast wie in einem Mantel verschwand, obwohl sie für eine Frau etwas mehr als mittelgroß war und gewiss an die hundertzwanzig Pfund wog. Denn es war alles richtig an ihr.

Wir ritten langsam Meile um Meile. Die Abenddämmerung kam früh, denn die Tage waren kurz im Dezember. Ja, wir hatten jetzt schon den letzten Monat des Jahres. Die Wochen waren nur so vergangen seit Dodge City, wo Luke sich so sehr in ein Miststück von Frau verliebte, dass er nachher fast daran zerbrach.

Die Nacht war noch nicht völlig da, als wir einige gelbe Lichter unter den immer heller funkelnden Sternen sahen. Es waren die Lichter von Chadron.

Was für ein Schicksal wartete dort auf uns? Für wen würde es sich entscheiden, für uns oder für Bourdelle?

Ich wusste, dass sich auch mein Bruder Luke jetzt diese Frage stellte, und lenkte mein Pferd neben sein Tier, sodass sich manchmal unsere Steigbügel berührten. Er wandte sich nach mir um und sagte klirrend: »Ich werde ihn töten – und wenn es das Letzte ist, was ich tun kann auf dieser Erde. Wegen dieser verdammten Lilly McGinnes ritten wir damals nicht mit unserem Onkel und konnten ihm nicht beistehen gegen Bourdelle. Vielleicht wäre Onkel John noch am Leben. Nun wollen wir ihn wenigstens rächen.«

»So ist es, Luke«, erwiderte ich ernst.

 

* * *

 

Es war ein sehr kleiner Ort mit kaum mehr als einem Dutzend Häusern und den dazugehörigen Nebengebäuden, also Schuppen, Scheunen, Werkstätten, Höfen, in denen auch Ställe waren und Corrals hinter den Höfen oder Gärten.

Am Anfang war eine Schmiede, zu der ein Mietstall gehörte, der auch Pferdehandel betrieb.

Wir ritten vor den Stall.

Ein Mann kam heraus.

»Ja, ich habe noch Platz im Stall«, sagte er. »Woher kommen Sie denn? Aaah, da ist ja auch eine Lady. Guten Abend, Ma’am.«

»Wir kommen von der Bourdelle Ranch«, erwiderte ich. »Sie ist abgebrannt.«

Nach diesen Worten saßen wir ab und führten die Pferde in den Stall. Im Schein der Stalllaterne betrachtete der Mann die Brandzeichen unserer Pferde. Aber auch Laura Halloway ritt kein Tier mit dem Bourdelle-Brand. Wir hatten im Stall der Ranch auch Pferde gefunden, die zur Remuda von unseres Onkels Treibherde gehört hatten. Solch ein Tier ritt Laura Halloway.

»Aber Sie gehören nicht zur Bourdelle Ranch«, sagte der Schmied und Mietstallbesitzer.

»Nein.« Luke grinste ihn an. »Aber wir haben die Ranch angezündet. Es ist aus mit Bourdelle, dem Rinder- und Pferdedieb, der eine halbe Treibmannschaft zusammenschießen ließ. Es ist aus. Und ihr solltet das hier wissen, ihr Leute von Chadron.«

Der Mann verharrte und starrte uns an. Sein Mund blieb offen vor Staunen.

Dann stotterte er: »Aber dadadann ist Bourdelle wohl jetzt tot?«

»So gut wie«, erwiderte Luke und grinste im Laternenschein. »Gibt es hier ein Gasthaus oder Hotel?«

»Sisisicher«, stotterte der Mann. »Im Faithful House gibt es alles. Es ist das große, lange Gebäude.«

»Ein guter Name«, mischte ich mich ein. »Geht es da wirklich so ehrlich zu? Oder ist der Name nur ein Witz?«

»Kein Witz«, sagte der Schmied. »Wenn ich die Tiere versorgen soll, bekomme ich einen halben Dollar alle vierundzwanzig Stunden pro Tier. Gut so?«

»Gemacht.« Luke grinste und nickte.

Wir nahmen unser Gepäck von den Tieren, zogen auch die Gewehre aus den Sattelfutteralen und machten uns auf den Weg.

Wahrscheinlich blieben uns einige Stunden, bis Bourdelle kam.

 

* * *

 

Das Faithful House war wirklich ein großer Bau, in dem alles vereinigt war, nämlich Hotel, Saloon und Speiserestaurant. Dieses Haus hätte einer sehr viel größeren Stadt alle Ehre gemacht.

Hier in Chadron wirkte es völlig fehlgeplant, so als hätte man damit gerechnet, dass der kleine Ort schnell sehr groß und für das Land im weiten Umkreis sozusagen der »Nabel der Welt« werden würde.

Das Wirtsehepaar bediente uns beim Nachtessen.

Als wir dann hinüber zur Bar gingen, um einen Drink zu nehmen, bediente uns der Wirt. Wir sahen zu, wie Luke Biberzahn das Billardspiel zu erklären begann.

Der Wirt – er war gewiss früher mal ein so genannter »fahrender Händler« gewesen, der sich an einem Platz zur Ruhe setzen wollte – fragte: »Ist der da ein Halbblut oder eine echte Rothaut?«

»Und wenn Letzteres der Fall wäre?« So fragte ich zurück.

»Ich habe viele Jahre lang mit den Stämmen der Roten Handel getrieben«, erwiderte der Wirt. »Ich habe nichts gegen Indianer, eher gegen Weiße.«

»Auch gegen Bourdelle?«

Er starrte mich an, zögerte noch. Dann sagte er: »Als ich in der Küche war, kam der Schmied vom Hof herein und erzählte uns, dass ihr die Bourdelle Ranch abgebrannt hättet. Dann wird Bourdelle eure Skalps haben wollen. Oder ist er tot?«

»Er wird kommen«, erwiderte ich. »Vielleicht schon gegen Ende der Nacht, weil er draußen im Schnee nicht frieren möchte – und weil Hass und Wut ihn antreiben.«

Der Wirt starrte mich an.

»Ihr habt vielleicht Nerven. Zwei Weiße, eine Rothaut – zumindest eine halbe – und eine Frau. Wie wollt ihr das schaffen?«

»Mal sehen«, antwortete ich, aber er erkannte wohl nun etwas in meinen Augen, was ihn nachdenklich machte.

Er sagte: »Als wir damals diese Stadt bauten, war Bourdelle noch nicht der große King. Wir waren ein großer Wagenzug und kamen aus Tennessee. Wir wollten diese Stadt für zukünftige Siedler errichten. Es sollte die Stadt eines neuen Countys werden – eines Tages. Und mit den Indianern wollten wir Handel treiben und gute Nachbarschaft halten. Aber dann wurde Bourdelle groß und mächtig. Wir begannen in seinem Schatten zu leben, besonders von jenem Tag an, da er die Indianer aus dem Land gejagt hatte. Hundert Reiter brachte er damals in die Sättel und zahlte jedem drei Dollar pro Tag und Prämien für jeden toten Indianer – auch für tote Squaws und Kinder. Er ist ein Schlächter. Diese Stadt hasst Bourdelle. Wir können nicht von nur einer einzigen Ranch und von einem halben Dutzend Siedlern leben, die er an den Rändern seines Weidegebietes duldet, weil er sie nötig hat zum Heumachen und Kornfutteranbau. Aber niemand würde euch hier helfen, wenn Bourdelle kommt.«

Ich nickte stumm und leerte mein Glas.

»Wir brauchen eure Hilfe nicht«, sagte ich und ging hinaus.

Dabei winkte ich Luke und Biberzahn zu. Sie wussten, dass ich nun draußen darauf achten würde, dass Bourdelle uns hier nicht überraschte.

In der Hoteldiele war niemand. Nur eine Lampe brannte. Aus der Küche hörte ich Geschirrklappern. Die Wirtin wusch ab.

Ich ging nach oben, denn ich wollte mir noch meine Felljacke holen. Die Nacht war sternenklar. Es würde kalt werden.

Als ich an Laura Halloways Zimmer vorbeikam, öffnete sie die Tür, so als hätte sie auf meine Schritte gewartet, die deutlich auf den Dielen des Ganges zu hören waren.

Die Lampe brannte hinter ihr im Zimmer. Der Gang war nur schwach beleuchtet. Ich konnte dennoch das Leuchten in Lauras Augen erkennen.

Sie sagte: »Komm herein, Jeff Brennan, komm herein. Denn morgen könntest du schon tot sein. Komm also, damit wir uns gegenseitig beschenken können. Oder ist das falsch von mir gedacht, wo das Leben doch so verdammt kurz sein kann?«

Ich zögerte nur kurz.

Ja, ich konnte morgen schon tot sein – auch Luke – und auch Biberzahn. Es konnte jeden von uns in dieser Nacht erwischen. Und warum sollte ich da nicht vorher noch einmal mit einer schönen Frau eine zärtliche Stunde verbringen?

Bourdelle konnte erst in der zweiten Nachthälfte hier eintreffen.

Also bewegte ich mich endlich und trat zu Laura ins Zimmer.

Ich drückte die Tür hinter mir mit dem Absatz zu und nahm sie in die Arme.

 

* * *

 

Es war keine Stunde später, als ich das Hotel verließ. Nun war es lange nach Mitternacht, eine klare Nacht, die kalt geworden war. Mond und Sterne strahlten. Der Schnee knirschte unter meinen Stiefeln.

Ich dachte an Laura Halloway, die sich mir geschenkt hatte, weil sie glaubte, wir würden es nicht überleben.

Und sie hatte mir ins Ohr geflüstert: »Jeff, ich lebte bei Bourdelle hoffnungslos in dunkler Nacht, sah keine Chance mehr zum Davonkommen. Und dann kamt ihr. Das war so, als würde man in einer schwarzen Nacht plötzlich ein Licht erblicken, das einem Hoffnung gibt. Und jetzt fühle ich mich in deinen Armen nicht mehr so einsam und allein.«

Immer wieder fielen mir ihre Worte ein, indes ich durch die schlafende Stadt wanderte. Ja, sie schliefen alle – bis auf den Wirt im Saloon, wo Luke und Biberzahn-Joseph Billard spielten. Sie hätten gewiss nicht schlafen können.

Denn Bourdelle würde kommen, dessen waren wir uns sicher.

Es war nur die Frage, von woher er in die Stadt eindringen würde und mit wie vielen Reitern er kam.

Wenn er auf direktem Weg kam, dann erreichte er zuerst die Schmiede mit dem Mietstall. Aber wenn er die Stadt umritt…

Aaah, es gab viele Möglichkeiten, und ich durfte mich nicht verrückt machen lassen von besorgten Gedanken oder gar Furcht.

Was kommen musste, kam. Vielleicht ließ er seine Männer von allen Seiten in die kleine Stadt eindringen.

Nur eines Vorteils konnte ich mir sicher sein: die Hunde in der Stadt.

Als ich wieder einmal am Faithful House vorbeikam, da traten Luke und Biberzahn heraus. Sie kamen aus der Tür des Saloons und verharrten witternd.

Ich trat zu ihnen und sagte: »Nichts – noch nichts. Doch die Hunde da und dort werden anschlagen. Was ist, kann Joseph nun Billard spielen?«

Luke grollte scheinbar böse: »Sag mir etwas, Bruder, was diese Rothaut nicht kann, he, sag es mir!«

»Hat er dir einen Dollar abgewonnen?« Mit dieser Frage hakte ich nach. Und da grollte Luke noch ärgerlicher: »Nach einer halben Stunde Übung zeigte er mir, wie Billard gespielt wird.«

Wir lachten.

Biberzahn sagte: »Ich hatte dich doch als Lehrmeister, Luke. Also müsstest du stolz darauf sein, dass du einer Rothaut so schnell das Billardspielen beigebracht hast.«

Wieder lachten wir.

Dann deutete Luke zur Tür.

»Laura kam aus ihrem Zimmer herunter«, sagte er. »Sie schickte den Wirt ins Bett und hat es sich hinter der Theke bequem gemacht. Du kannst zu ihr hineingehen und dir einen Drink zum Aufwärmen genehmigen. Wir machen jetzt die Runden.«

Ich gehorchte wortlos. Und tatsächlich, Laura stand hinter der Theke. Sie goss mir wortlos einen Drink ein, den ich nahm und mit einem Ruck hinunterkippte.

Als das Feuerwasser meinen Magen wärmte und sich ein wohliges Gefühl in mir bemerkbar machte, da sahen wir uns eine Weile schweigend an.

»Bedauerst du etwas?«, fragte sie.

Ich schüttelte den Kopf und wollte etwas erwidern.

Doch in dieser Sekunde begannen in der Stadt die fünf oder sechs Hunde zu bellen.

Ich wusste, warum sie bellten.

Und so wandte ich mich wieder zum Gehen und rief nur über die Schulter zurück: »Er ist da. Bourdelle nähert sich der Stadt. Geh lieber wieder auf dein Zimmer, Laura.«

Dann war ich draußen.

Von Luke und Biberzahn war nichts zu sehen. Sie waren irgendwo. Ich lief über die Fahrbahn zu einer dunklen Gassenmündung, in die kein Mondlicht fiel. Ich hatte auch mein Gewehr dabei – und ich konnte nichts anders tun als warten. Nur einer Sache war ich mir völlig sicher: Wenn Bourdelle seine Reiter von allen Seiten einsickern ließ, dann war diese enge Gasse hier, in deren Dunkelheit ich verharrte, einer dieser Wege, auf dem welche kommen würden.

An die Seitenwand eines der Häuser war ein Kamin angebaut, sodass er einen Vorsprung und zur Hauswand einen Winkel bildete. In diesen Winkel stellte ich mich.

Was ich tat, geschah instinktiv.

Und ich musste nicht lange warten. Dann kam ein Reiter langsam im Schritt durch die Gasse. Nur drei oder vier Schritte von mir entfernt saß er ab und setzte seinen Weg zu Fuß fort.

Ja, er wollte bis zur einzigen Hauptstraße der Stadt, und er würde sich dann gegenüber dem Faithful House befinden.

Ob es Bourdelle selbst war?

Oh, ich wünschte es mir sehr. Denn dann hatte ich ihn jetzt gleich vor dem Colt, und alles würde schnell vorbeigehen.

Doch es war nicht Bourdelle, sondern ein jüngerer Mann. Zwar hatte ich Bourdelle noch nie aus der Nähe gesehen, doch dieser Bursche da war es gewiss nicht.

Als er an mir vorbeigeglitten war und dabei seine ganze Aufmerksamkeit nach vorn richtete, wo die Gasse in die hellere Hauptstraße mündete, auf der das Mondlicht den Schnee etwas gelblich färbte, stieß ich ihm die Gewehrmündung in den Rücken.

»Halt!«

Ich zischte es scharf, und er wusste sofort, dass er eine Gewehrmündung spürte und ich das Gewehr am Kolbenhals umklammert hielt und den Finger am Abzug hatte.

Ja, er würde im nächsten Sekundenbruchteil tot sein, wenn er auch nur den Ansatz einer Bewegung machte, die ich als Angriffsversuch deuten musste.

»O Mann«, knurrte er nur, »o Mann, das ist vielleicht eine Überraschung. Ihr seid verdammt gut. Und Furcht habt ihr überhaupt nicht.«

»Warum auch«, erwiderte ich, »he, warum auch? Bourdelle war schon so gut wie tot – aber dann musste er nur ein kaltes Bad nehmen. Wo ist er? Und wie viele seid ihr?«

»Und du meinst, dass ich dir das erzähle?«, fragte er grimmig zurück, denn er gehörte zu der harten Sorte.

Ich schnaufte, seufzte und fragte dann mitleidig: »Freund, hast du immer noch nicht begriffen, dass du ein Schweineglück hast? Ich hätte dich soeben mit dem Messer abstechen können. So aber werde ich dir nur etwas auf die Birne geben, wenn unsere Unterhaltung vorbei ist. Vielleicht wirst du dann als einziger Bursche von euch überleben. Bist du mir dafür nichts schuldig?«

Er schwieg einige Atemzüge lang. Dann erwiderte er: »Mit Bourdelle sind wir sieben. Wir ritten schon vor dem Blizzard mit ihm und saßen den Blizzard dann in einer kleinen Hütte ab. Bourdelle hat jetzt immer noch fünf Mann in dieser Stadt, und jeder dieser Jungs ist ein Ass, wenn es ums Kämpfen geht. Ihr könnt nicht bei jedem so viel Glück haben wie du mit mir. Ihr seid tot.« Nach diesen Worten wirbelte er herum, achtete nicht mehr auf den Druck der Gewehrmündung in seinem Rücken. Ja, er war einer jener Sorte, die sich stets durch Verwegenheit behauptet – oder untergeht.

Er hatte am Anfang ein Gewehr in der Rechten gehabt, dieses aber fallen gelassen. Nun warf er sich herumwirbelnd gegen mich und schob meinen Gewehrlauf mit einer Armbewegung zur Seite.

Ich aber drückte nicht ab – nein, ich schoss nicht. Ich glitt zurück und nahm das Gewehr quer vor meiner Brust in beide Hände. Als er mich ansprang, rannte er mit seinem Hals gegen den Gewehrlauf wie gegen eine Eisenstange, denn ich stieß ihm den quer gehaltenen Gewehrlauf auch noch mit aller Kraft entgegen.

Er ging sofort zu Boden, und es konnte durchaus sein, dass er sterben würde. Denn was er bekam, war sehr viel schlimmer als nur ein Handkantenschlag auf den Gurgelknoten.

»Du Narr«, flüsterte ich auf ihn nieder, aber er konnte es nicht mehr hören. Er keuchte nach Luft und wurde ohnmächtig. Ich konnte nichts für ihn tun – aber warum hätte ich das auch? Er hätte mich getötet.

Langsam stieg ich über ihn hinweg und erreichte die Gassenmündung in die Hauptstraße.

Plötzlich begannen da und dort Schüsse zu krachen, es waren Revolver- und Gewehrschüsse. Ich wusste, Luke und Biberzahn hatten sich getrennt und waren auf Bourdelles Männer gestoßen. Vielleicht hatten sie es so gemacht wie ich und ihnen in dunklen Gassen aufgelauert, durch welche Bourdelle mit seinen Männern einsickern wollte, obwohl überall die Hunde kläfften.

Ich verhielt in der Gassenmündung und wartete.

Für mich war klar, dass Bourdelle zu Laura Halloway wollte. Sie war ihm weggelaufen. Er musste das als Schmach empfinden. Natürlich konnte er sich ausrechnen, dass Laura in dieser kalten Nacht wahrscheinlich im Hotel zu finden war. Und so würde er dort mit der Suche nach ihr anfangen, indes seine Männer mit uns kämpften. Das Krachen der Schüsse war ihm Beweis genug, dass sie uns gestellt hatten.

Ich musste nicht lange warten.

Dann kam er zwischen zwei Häusern herausgeritten – ja, geritten, hoch zu Pferd und stolz wie ein König.

Er war ein großer und massiger Mann. Als ihn damals das getroffene Pferd in den Fluss warf, sah ich ihn ja aus einiger Entfernung.

Ich wollte nun aus der Gasse springen, ihn anrufen und zum Kampf stellen. Ja, ich wollte verhindern, dass er ins Faithful House ging.

Aber dann spürte ich den harten Druck einer Gewehrmündung zwischen meinen Schulterblättern. Es erging mir jetzt nicht anders als zuvor jenem Mann, den ich hier in der Gasse kampfunfähig machte.

Doch es konnte nicht derselbe Mann sein. Es musste sich um einen anderen handeln. Und dann hörte ich das auch schon an seiner Stimme. Ja, es war ein anderer Bursche.

Er sagte: »Beweg dich nur nicht! An deiner Stelle würde ich nicht mal ein- oder ausatmen. Ich lasse dich zusehen. Bourdelle wird sich jetzt die Süße aus dem Hotel holen. Vielleicht zerrt er sie sogar an den Haaren auf die Straße. Sie ist doch dort drin – oder?«

Ich sagte noch nichts, lauschte aber auf weitere Schüsse, die mir sagen sollten, ob mein Bruder Luke und Biberzahn noch kämpften.

Doch es krachten keine Schüsse mehr. Es war still geworden. Nur Bourdelles Gaul wieherte ein wenig, als sich der schwere Mann aus dem Sattel schwang und nach einem halben Dutzend langen Schritten im Hotel verschwinden wollte.

Doch da tönte ein scharfer Ruf.

Es war mein Bruder Luke, der herangelaufen kam.

Ich hörte ihn rufen: »Hoiii, Bourdelle! Warte noch! Da kommst du nicht hinein!«

»Das werden wir sehen!«, rief Bourdelle zurück. Er ging Luke entgegen und fragte dabei: »He, bist du vielleicht der Bursche, der mir mit einer Sharps den Gaul unter dem Hintern wegschoss, sodass ich in den Fluss fiel?«

»Ja, der bin ich!« Luke rief es fast jubelnd.

Dann begannen sie auch schon aufeinander zu schießen. Bei jedem Schritt, den sie aufeinander zu machten, gaben sie Schüsse ab.

Eigentlich vertraute ich auf Luke. Er war ein Bursche, der es mit jedem Revolvermann aufnehmen konnte.

Doch dann sah ich, wie er getroffen zusammenzuckte und innehielt, ja, sogar einen halben Schritt zurücktaumelte. Dabei ließ er noch einmal seinen Colt krachen, doch er traf Bourdelle nicht gut genug. Luke fiel im Schnee auf die Knie nieder. Rechts auf der Hauptstraße krachten wieder Schüsse. Dort kämpfte also Biberzahn noch mit Bourdelles Männern.

Der Mann hinter mir lachte leise und sprach dann: »Siehst du, jetzt holt sich Bourdelle die Schöne, so wie er sich auch eine entlaufene Stute holen würde.«

Ich musste nun alles riskieren. Es blieb mir nichts anderes übrig. Luke kniete dort links von mir auf der Hauptstraße im Schnee – und Bourdelle strebte wieder dem Faithful House zu.

Da im Saloon Licht brannte, wollte er durch diesen Eingang hinein.

Ich wirbelte herum, so wie es zuvor jener Bursche machte, den ich in der Klemme hatte. Doch der Mann hinter mir drückte ab. Die Kugel brannte über eine meiner Rippen. Gewiss riss sie dort das Fleisch auf wie ein Schwerthieb.

Aber ich hatte nun meinen Colt heraus und drückte die Mündung gegen den Magen des Mannes und ließ die Waffe zwischen uns krachen. Er hatte keine Chance.

Als ich mich umwandte, war Bourdelle schon im Saloon verschwunden.

Und mein Bruder kniete immer noch im Schnee. Ich lief über die Straße auf den Saloon zu.

Drinnen krachte es gewaltig. Es war der Doppelknall einer doppelläufigen Schrotflinte.

Bourdelles massige Gestalt kam rückwärts aus der Tür getaumelt.

Erst nach drei Rückwärtsschritten wandte er sich um, so als wollte er die Flucht ergreifen.

Ich sah, dass er von zwei Ladungen Indianerschrot getroffen war.

Er fiel dann um wie ein Baum.

Mein Bruder Luke hatte sich inzwischen erhoben, kam schwankend und stolpernd heran, hielt sich die schmerzende Seite, wo er getroffen worden war. Seine Beine wollten ihm noch nicht so richtig gehorchen.

Aber er rief heiser: »Sie hat ihn erledigt – oooh, sie hat es ihm zurückgezahlt! Was für ein Weib ist das! Was für eine Tigerkatze!«

Er hatte mich erreicht. Ich legte mir seinen langen Arm um Nacken und Schultern. So führte ich ihn hinein.

Drinnen stand Laura hinter der Theke. Die Schrotflinte lag vor ihr.

Sie verharrte unbeweglich, begann dann aber am ganzen Körper zu zittern und zu vibrieren wie unter Fieberschauern.

»Gut gemacht, Laura«, krächzte Luke zu ihr hinüber. »He, Mädchen, du hast dich selbst von ihm befreit. Darauf kannst du stolz sein.«

Sie hob die Hand und wischte sich über Augen und Stirn.

Hinter Luke und mir war ein Geräusch. Als ich mich umsah, erkannte ich Biberzahn. Er war zweimal angeschossen worden, doch er bewegte sich noch recht sicher auf den Beinen.

»Es ist wohl vorbei?«, fragte er.

 

* * *

 

Ja, es war vorbei.

Wir blieben in Chadron. Denn es wurde eine aufstrebende Stadt. Siedler und Farmer kamen – und niemand jagte sie davon. Es gab keinen despotischen Großrancher mehr mit einer harten Mannschaft von Revolverreitern.

Die Bourdelle Ranch gab es nicht mehr. Ihre Rinder – auch die unseres Onkels – zerstreuten sich überall hin, denn es gab ja keine Cowboys mehr, die sie bewachten und für sie sorgten. Nicht wenige von Bourdelles Reitern nahmen sich kleine Herden mit, um sie zu verkaufen.

Es war Frühjahr geworden.

Luke wurde wieder gesund.

Biberzahn nahm Abschied von uns, um nach seiner Sippe zu suchen.

Laura und ich heirateten im Mai. Luke gründete eine Post- und Frachtlinie, die zwischen Omaha und Chadron verkehrte. Ich gründete eine Pferdezucht.

Von Biberzahn hörten wir nie wieder etwas. Vielleicht war er mit seinen Angehörigen bis nach Oregon gezogen.

Eines Tages brachte Luke eine Frau zu uns ins Haus.

»Das ist Mary«, sagte er. »Wir werden heiraten. Wollt ihr unsere Trauzeugen sein?«

So ist es wohl immer wieder und überall auf der Welt.

Die Zeit heilt Wunden und bringt manchmal auch einem Mann den Glauben zurück. Und so wurde Luke schließlich doch mit einer Frau glücklich.

Laura aber brauchte damals eine lange Zeit, bis sie vergaß, dass sie Bourdelle so gnadenlos mit zwei Schrotladungen tötete. Doch irgendwann war alles nur noch wie ein böser Traum in ihr, der mehr und mehr verblasste.

Als wir dann unsere Kinder bekamen, war sie eine sehr warmherzige und liebende Mutter.

Und ich – nun, ich konnte mir keine bessere Frau als sie wünschen.

So also war es.

Jetzt ist es lange her.

Alles wurde gut.

Nur Onkel John konnte das alles nicht mehr miterleben.

 

ENDE
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